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Apologie
der

Duldung und Preßfreiheit.

Denn man von den Feſſeln nichts wußte,W die in geſitteten

lichen Geiſt preſſen oder niederdrukken: ſo wurd'

es ſchwer ſeyn, deutliche Begriffe zu erlangen
von dem, was wir frey denken nennen
Einige wollten dies zur Unterlage der Folge—
rung machen, daß es uberhaupt dem Menſchen
unnaturlich ſey, ohne Einſchrankungen zu den

ken. Beßer hatten ſie aber gethan, das Ge—
gentheil daraus zu erweiſen. Denn der ſich
ſelbſt gelaßne Menſch bedient ſich ohne Maaß
der ihm von der Natur verliehenen Denkkraft,

weil er keine andre Grenzen des Denkens kennt,
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als die ihm ſein Wille oder die objektive Un
begreiflichkeit ſeizn. Das unbegrenzte Denken

iſt alſo ein Theil, und nicht der geringſte
Theil unſrer naturlichen Beſtimmung; und
nach der Natur muſſen uns die Begriffe vom
freien Denken fehlen, weil uns die Begriffe
vom eingeſchrankten Denken fremd ſind. Jn
dieſem Zuſtand denken wir blos, und entbeh—

ren eben ſo des izzigen Gluks, frei zu den
ken, wie des Ungluks, ſklaviſch zu denken.

Seitdem wir aber von unſrer Geburt an
gewohnt worden ſind, anders zu ſeyn, als uns
die Natur gemacht hat: ſeitdem haben ſich
die Jdeen des freien und eingeſchrankten Den—

kens verhaltnißmaßig entwikkelt, ſeitdem iſt im
Denken mehr als ein Konventionsfuß aufge—

kommen. Man hat uns gewiſſe Grenzen vor—
gezeichnet, die wir nicht uberſchreiten, gewiſſe

Punkte, die wir nicht beruhren, gewiſſe Wege
die wir nicht einſchlagen ſollen. Endblich iſt es

dahin gediehen, daß man alles, was deutkt,
nach Klaſſen geordnet, und ſich wechſelſeitig

Namen



Namen gegeben hat, woruber man bald wei—
nen, bald lachen ſieht. Denn diejenigen, die
jene ihnen vorgezeichneten Grenzen anerkennen,

pflegt man eingeſchrankte Kopfe, gewohnliche
Geiſter, Nachſprecher, Glaubige, Alltagsſeelen,

und wohl gar Pobel zu nennen, welches denn

doch etwas hart iſt. Die ubrigen aber, die
der unbeſchrankten Veſtimmung der Natur mehr

oder weniger folgen, heißen Freidenker, Zweif—

ler, Unglaubige, und wohl gar Kinder des
Satans, welches doch gleichfalls etwas hart

iſt.

Sobald alſo gewiſſe Erkanntnißarten zum
Volksſiſtem angenommen worden: ſo muſſen ſich

alle abweichende Lehren in das Gebiet deri Frei—
denkerei verweiſen laſſen. Daher findet man

in allen Wiſſenſchaften Freidenker, und zwar
von verſchiedner Art; daher ſind dieſe Benen
nungen und ihre unterliegenden Begriffe nichts

weniger als abſolut, ſondern durchaus rela—
tiv, weil ſie, unter mehrere Geſichtspunkte
geſtellt, veranderte Deutungen annehmen, kurz
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weil ſie dem einen das ſind, was ſie dem an

dern nicht ſind.

ESo ſind Epikur, Sokrates, Diogen, Sex—
tus Empirikus, Lucian, Mallebranche, Kar

dan, Luther, Gaßendi, Eraßmus, Thoma—
ſius und Kopernikus, alle dieſe und andre ſind
Freidenker, im weiteſten Sinn des Worts, ge—
weſen. Was beſonders die NReligion betrift,
war Chriſtus in Abſicht der Saducaer ein Frei—
denker; Manes und Arins waren es in Ab—
ſicht der Chriſten; Janſenius und Kalvin in
Abſicht der Katholiken; Socinus in Abſicht der
Proteſtanten, und Barth, Spalding und
Teller zu unſern Tagen in Abſicht der Ortho—

doxen. Hobbes, Roußeau und Helvetius/wa
ren es in Abſicht aller menſchlichen Kanntniſſe.

Nach dieſer Vorausſezzung darf uns der
izzige Mißbrauch des Namens Frengeiſt, oder,

wie man auch wohl ſpottweiſe ſagt, ſtarker
Geiſt, wenig kummern. Nach der Etymolo—
gie kann man ihn nicht anders, als ſehr ruhm,

lich
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lich finden; und ſeitdem die frommen Zeloten
die groſten Geiſter aller Nationen und Zeiten
in die Rolle der Freygeiſter eingezeichnet haben,

iſt dieſe Benennung ſelbſt bey der andern Par
they hinlanglich authoriſiret worden.

Durch Uebung und beſtandigen Umgang mit

lebenden und todten Philoſophen wird uns oft
das freie Denken ſo zur Gewohnheit, daß wir die

gemeinſten Glaubenslehren in den Wiſſenſchaften
als die argſten Paradoxen anſehn lernen. Ein
gewiſſer Weltweiſe ermahnte ſeinen Sohn, wel—

cher behauptete, Chriſtus ſey fur die Heiden ge

ſtorben, dergleichen Sazze ja nicht laut zu ſagen,

weil man nicht wohl einſehn konne, was der
Tod eines Menſchen fur Beziehung auf den kunf

tigen Zuſtand ſo vieler Millionen Heiden haben
ſolle. Der gute Mann hatte eben ſeinen Ci—
cero verlaßen, der ihm ein ſußes Nepenthe der
izzigen Weltbegriffe eingefloßt haben mochte.

Es hat ſich aber die Freyheit zu denken
und zu ſchreiben nirgend ſo theuer loſen muſſen,
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als im Gebiet der Religion. Die Religionen
ſind faſt in allen Jahrhunderten und unter allen
Nationen Lehrgebaude geweſen, welche unbeding—

ten Beifall foderten, geheimen Zweifel ſtraflich
hießen, iede Laugnung ahndeten und uberhaupt

mit Behutſamkeit und Glimpf behandelt ſeyn
wollten. Ob dieſe angemaaßte Herrſchaft uber
menſchliche Vernunft daher entſtand, weil die
Hoheit der Religionslehren zu heilig ſeyn ſollte,

als daß der geringe Menſch daruber grubeln
durfe; oder weil man glaubte, daß ihre Saz:

zungen, wegen des Einfiußes aufs Menſchen—

geſchlecht, zu troſtbar waren, als daß man
ſie ohne Gefahr verdachtig machen und verdränß
gen konne; oder weil die Stifter aus politifchen

Abſichten, aus Vorurtheil, welches man etwa
für ſie gefaßt hatte, aus Schwarmerei, die der
wurklichen Empfindung ſo nah angrenzt, aus
Ruhmbegierde die oft am ſtarkſten iſt, wenn ſie

ſich vorſichtig verbirgt ihrer Verkun
digung die Zeichen der Gottlichkeit aufdrulten, um

ſich eines blinden Glaubens Zu verſichern; oder,
ob die nachgebornen Lehrer aus getauſchter Ue,

ber
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e— 9berzeugung die einzigen Wahrheiten zu beſizzen
wahnten, oder ihres Vortheils halber zu beſtz—

zen vorgaben; oder ob noch andre Urſachen zuſam

menſtießen, um dem Menſchenverſtand jene Feſe

ſeln anzuwerfen dies laßt ſich in gegebnen
Fällen leichter, als im Allgemeinen, entſcheiden.

Allein immer ward dies Joch in der Fol—
ge geſchwacht. Vergebens hatte man verſucht,

etwas auf ewig zu binden, was ſich auf ewig
nicht binden laßt. Die Erkanntniß des Men

ſchen und ſeine Ueberzeugung ſind zu ſchwan—

kend, ſind zu ſehr ein Werk der Einbildung
und der willkuhrlichen Wortfugung, als daß
ſie Jahrhunderte hindurch ſich in« allen Gene—

rationen unverandert erhalten konnten. Wenn
man allen Menſchen von Suden bis Norden

einerlei Bekanntniße, einerlei Wahrheiten, auf—
zwingen wollte: ſo bedachte man nicht, daß

man zuvor dem ganzen Menſchengeſchlecht die
Wahrheitslehrer mit eingeſchloßen, nu einen
einzigen Kopf aufſez;en mußte.

Dies ſind Erfahrungen die Niemand be—
ſtreiten kaun, denn ſie liegen gerade am Wege,

A5 man14
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man mag wandeln, wo man will. Gleichwohl
iſt das daraus fließende Recht noch nicht ge—
rettet und geſichert; das Recht, an deſſen Un—
terdrukkung man zu arbeiten nicht ermudet; das

Recht,  zu denken, was man will und ohne
Gefahr zu ſagen und zu ſchreiben, was man

denkt.

Eſoteriſch will man die Fragen behandelt
haben, worinn Glukſeligkeit, Wahrheit und
Vernunft beſtehn. Man glaubt, burgerlich nuz
los zu werden, wenn man die Linie uberſchrei

tet, die dem menſchlichen Geiſt in, der Geſell
ſchaft gezogen iſt. Man furchtet, die Staaten,
deren Weſen ſich auf Ungleichheiten grundet, in

allgemeine Unordnungen und Zerruttungen zu

ſturzen, wenn man den großen Haufen mit ſei—

nen angebornen. Rechten vertraut macht. Man.

halt den Gang uber Trummern fur beſchwer
lich, einen Gang, den blos Sonderlinge ſuchen.

Man empfiehlt, die Heerſtraße zu wandeln,
worauf ſchon die Geburt uns fuhrt, die immer
ſo gebahut und ſo gebrangt voll iſt, wo man

ſtets



J—

ſtets hubſche Geſellſchaft triſt, wenn gleich aus
allen Winkeln Diebe und VBetruger lauſchen und

Jrwiſche uns umflattern.

Dies iſt die Modeſprache, die Sprache des
Vorurtheils und der halben Eiunſicht in die Be
ſchaffenheit der Dinge. Der wahre Weiſe wird

iederzeit unſchadliche Jrthumer ſchonen, welche
herrſchend geworden ſind, er wirtd falſche Mei—
nungen ſauberlich behandeln, wenn ſie den

Fond der Moralitat beym großen Haufen ver—
mehren. Denn mit der Ungleichheit der Stan

de iſt die Ungleichheit der Geiſteskrafte weſent—

lich verbunden, und es iſt dem klugen Mann
kein ſtaunenswurdiges Phauomen, beym Pobel

andre Triebfedern des Handelns zu entdekken,
als bey der auserleſenen Schaar der ifeinern

Kopfe im Staat. Es kann nicht ieder nach
feſten Grundſazzen oder nach gebildeten Ga—

fuhlen handeln. Die Tugend des Pobels iſt
Gewohnheit. Der Pobel liebt das Gute aus
Vorurtheil und handelt ungerecht aus Jnſtinkt
und grobem Eigennujz.

Aber

2
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Aber Lehrſazze, Jrrthumer, die die Menſch:

heit angreifen, die entweder die Grenzen des

Wiſſens und der Verſtandskräfte gar zu enge
ziehn oder ſie auf der andern Seite gar zu weit
ausdahnen, ſolche muſſen nicht geſchont werden.

Es iſt Pflicht des Weiſen, ſich dagegen aufgzu
lehnen, Pflicht, nicht blos hinterm Blatte da—
von zu reden, nicht eſoteriſche Lehren daraus

zu bilden und ſchon ofnen Augen die Augen of—
nen zu wollen; ſondern die Fakkel der Vernunft

ganzen Nazionen vorzutragen, unmoraliſche Goz—

zen von Altaren zu ſturzen, herrſchende Siſteme,
nie ganz boſe, nie ganz gut! von ihrem argſten
Unrath zu ſaubern und ihnen die Brandmale

ihres Urſprungs, welcher immer Barbarei und
Finſterniß war, wegjzuwiſchen.

Dann erſt kann zum Vortheil des großen
Haufens gearbeitet werden; dann erſt laßt ſich
die Linie beſtimmen, innerhalb deren die Spah

re ſeiner Erkanntniß und Glukſceligk it laufen
ſoll. Uum den Pobel menſchlicher, das heißt,

gefuhlsfahiger fur Gluk zu machen; um ihm
die



die Mittel zu geben, die ihn jener Abſicht ent?
gegenfuhren ſollen; um ein ſo menſchenfreundli

ches Vorhaben ins Werk richten zu konnen, muß

zuvor der Aberglaube ausgerottet, jede gar zu

gewaltſame Lahmung des menſchlichen Geiſtes

geheilt, dienſ klaviſche Furcht vernichtet und die

Federkraft des Gefuhlls und Denkens in den
Grad der Spannung geſezzt werden, den die Na

tur geordnet hat und deßen weiſe Beſtimmung

freilich nicht das Geſchaft eines alltaglichen Kopfs

ſevyn kann. Amerika wurde nicht unter den
Grauſamkeiten und Verwuſtungen der Spanier
haben ſeufzen durfen, wenn bey leztern nicht

der Aberglaube das Regiment gefuhrt hatte.

Die Religion, wie ſie izt iſt, kann nicht
als eine Staatsſache betrachtet werden, weil
ihre Lehren und ihr Gottesdienſt nicht zum bur—

gerlichen Geſezz gemacht ſind. Sie iſt ein blos
moraliſches Inſtitut, welches unter der Gerichts

barkeit jedes denkenden Kopfs, jedes Menſchen

freundes ſteht. Dies Jnſtitut iſt alſo verbun
den, jedem KRechenſchaft von ſeinem innern

Werth
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Werth abzulegen. Durch dieſe Unterſuchung
der Religion wird keine der Pflichten gekrankt,
die wir dem Staat ſchuldig ſind, worin Gebunt,
Erziehung oder freye Wahl uns verſezzt haben.

Denn die burgerliche Ruhe hangt nicht von
ſpekulativen Meinungen, ſondern vin auſerlichen

Handlurgen ab. Der Jude ſtort die Geſellſchaft

nicht, weil er das neue Teſtament fur ungott
lich halt, und der Abtrunnige, der an der Gott

lichkeit beyder Teſtamente zweifelt, beunruhigt

ſie eben fo, wenig. Jn beyden Fallen ſeh ich
nicht, daf die Obrigkeit etwas von ihrem An—
ſehn und Recht, vder die Burger etwas von
ihrem guten Namen und von ihren Gutern ver—

lieren ſollten.

Alle Religionen, die es auf dem ganzen

Erdboden giebt, haben zwey Seiten, die der
Unterſuchung offen ſtehn. Man pruft entweder

das Wahre und Falſche, was in ihren Lehr—
begriffen und Begebenheiten liegt; oder man
forſcht nach dem moraliſchen Einfluß, ben ſie auf

die Geſellſchaften zu haben vorgeben. Die Re

ſultate



ſultate, die aus dieſen Unterſuchungen gezogen

werden, mogen ſo verſchieden und ſonderbar

ſeyn, wie ſie wollen: ſo konnen ſie wieder nur
aus zwey Quellen flieſſen. Dies ſind entweder
die Beſtandtheile der Religionen ſelbſt, oder die

Denkkrafte der Menſchen. Jm erſten Fall muß
man die Religionen anklagen, weil ſie uns et—
was liefern, woruber die Menſchen ewig ſtrei—

ten muſſen, ohne fixe Wahrheit zu finden. Jm
zweyten Fall, lieben Leſer, laßt uns, da es ein—
mal ſo iſt, mit unſrer Vernunft zufrieden ſeyn,
die eine Mutter des Diſputs iſt, die uns ewig
fragen laßt, was ſeit Jahrtauſenden ausge

macht ſey? und uns ewig antworten wird:

Nichts!
Wenn man aber gewiſſe Philoſophen hort,

die mehr ihre Ruhe und ihr Anſehn. beym Pu—
blikum, als die Wahrheit, lieben; wenn man

denkende Theologen reden laßt, die zwar die
Lehren der Orthodoxie nicht zur Evidenz bey ſich
haben bringen konnen, bie jedoch noch immer

mit
2) G. meine Abhandlung, der Stand der Natur,

i775. S. 80.
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mit manchen Kindheitsbegriffen behaftet ſind:

ſo ſollte man glauben, daß nichts ſo eſoteriſch
behandelt werden muſſe, als die Religion. Nach
der Meinung dieſer Manner iſts Grauſamkeit,
dem Pobel ſeinen dummen Glauben zu nehmen
und vernunftigere Geſinnungen an deßen Stelle
zu ſezzen. Derjenige ſoll ein Barbar ſeyn wel

cher fahig iſt, Menſchen zu bedauern, die vor
Altaren ausgeſtrckt oder auf den Knien liegen

und in Thranen uber Sunden ſchwimmen, die
ſie nie begangen haben. Dies ſollen die heilig—
ſten Gefuhle der Menſchheit ſeyn, und alle ſcho—

nen Geiſter (deren Vortheil es iſt, den bilder—
reichen Aberglauben zu begunſtigen, weil er ih

nen unendlichen Stoff zu Gemalden und Fiktio
nen darreicht, die ſie in der Natur aufzuſuchen
zu verwohnt ſind) alle dieſe Leute ſchreien, wenn

ein geſunder Kopf aufſteht, welcher zeigt, daß

eben dieſe Gefuhle der wahren Menſchheit ih—

ren Adel rauben und alle ihre Feſtigkeit aufloſen.

unſre izzigen Theologen reden ſehr gelinde
von den Freydenkern, die es in der Stille ſind.

Aber
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Aber wie gerathen ſie in Flammen, wie konnen
ſie ſpotteln, wenn man ihrer wachſamen Cenſur

und Konfiskation einmal entgangen iſt, und ſich
des angebornen Rechts bedient hat, zu ſagen,

was man denkt, eines Rechts, deßen Behauptung

Pflicht iſt, und deßen Ausubung alles Große,
Wahre und Edle in der Welt befordert hat. Und

ſollte ja dieſe Ausubung einzelnen Perſonen nach

theilig werden: ſo fallt die Schuld dieſes Nach

theils ganz allein auf jene Todter der menſchli—
chen Vernunft zuruk, die unſre Freiheit zuerſt

auf eine ungebuhrliche und tiranniſche Art ins

Joch ſpannten. Es bleibt indeßen immer Ver
dieitſt, die Wahrheit auf eigne Koſten zu lehren,

die oft ſehr ſchwer werden, je nachdem die Ge

fahren der Verfolgung hart ſind.

Auch giebt es Theologen, welche ruſtiger ſind
und mit lauter Stimme die Unglaubigen, wie ſie

ſie nennen, herausfodern. Gicher ihres Rechts,
trozzen ſie den beſten Kopfen ihrer Zeit. Die
Wahrheit ſoll dabey nicht anders als gewinnen
fonnen, und ſie ſind im voraus uberzeugt, daß

vB fich
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ſich nichts neues mehr gegen ihren Glauben ſa
gen laſſe. Alles iſt aufgewäarmte Speiſe und
ſchon tauſendmal beantwortet worden. O wie

wollen ſie die Widerſprecher ſo demuthigend ab
fuhren! Dieſer hohnſprechende Ton iſt ziemlich

lacherlich. Jſt es wohl Muth, Feinde aufzu
fodern, wenn man weiß, daß ſie nicht erſcheinen
konnen? Wenn doch dieſe gewapneten Manner
nur zuvor ſo billig waren, ein Privilegium auszu
wurken, daß es jedem Buchhandler erlaubt ſey,

freye Schriften jeder Art in Verlag zu nehmen
und uberall ungeſtort zu verkaufen, bis dahin

haben ſie gut prahlen. Wer ſollte ſich aber ge
gen Gebundne ſeiner frehen Fuße ruhmen!

Die Denker, denen keine hohe burgerliche Ge
walt verliehen iſt, haben keine andre Waffen ge—

gen die Mißbrauche ihrer Zeit als Schriften.
Man irrt indeßen offenbar, wenn man von ihnen
glaubt, daß ſie die herrſchenden Siſteme, ganz
vernichten wollen. So weit geht der Zwek ih—

rer Schriften niemals; und Schriften allein wer
den dies nie bewerkſtelligen konnen.

Der
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Der Denker hat blos zur Abſicht, den beßern
Theil des Publikums zu erleuchten und ſeine Ge
ſinnungen denen mitzutheilen, die durch Stand,
Berufsgeſchafte und Kanntniße uber den gemeinen

Mann erhaben ſind. Es mag Schriften geben,
die ſich der Erreichung dieſes Zweks durch pobel
hafte Ausdrukke und Seichtigkeiten unwurdig ge

macht haben, wie wohl ſich Dippels und Edel
manns Gegner keines beſſern Tons ruhmen dur
fen. Jch kenne aber keine Schrift eines Unglau

bigen, die blos dazu beſtimmt ware, von dem

gemeinen Mann beherzigt zu werden. Wenn
nun nach Meinung der Moraliſten bey Beurthei

lung einer Handlung hauptſachlich auf ihren Zwek

geſehn werden muß: ſo fallt ſchon ein großer Theil

der getraumten Unmoralitat freier Schriften hin—

weg. Es iſt zwar wahr, daß eine Schrift bieſer
Art leicht in die Hande eines gemeinen Mannes

gerathen kann, fur den ſie nicht beſtimmt war,
und der oft nicht fahig ſeyn wurde guten Ge—
brauch davon zu machen. Wo iſt aber in der Welt

das Gute, deſſen Folgen durchaus und fur Jeder?
mann heilſam waren? Und uberhaupt, was geht

B 2 das
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das uns an, daß man dem Zweifel an gewiſ—.
ſen Sazzen eine unmoralitat beygelegt hat, die
an ſich dabey gar nicht ſtatt findet. Ungewißheit

iſt ſtets das Loos der Menſchheit geweſen, und
Niemand wurde durch ſie ungluklich werden,
wenn man nicht thorichter Weiſe der eingebildeten

Gewißheit ein falſches Verdienſt beygelegt hatte.

Was iſt Wahrheit? wird ewig die große Fra
ge bleiben, die vermuthlich in keiner Sprache auf—
geloſt und niemals in Evidenz verwandelt werden

wird. Unter allen Rationen, die ſich der Auf—
flarung ruhmen, ſeh ich Menſchen gegen Men—
ſchen daruber ſtreiten. Vald ſind hier, vald ſind

dort die Machte groſſer. Was kann aber die
Zahl entſcheiden, da es hier und dort immer Men

ſchen ſind, deren Stimme den Ausſchlag nicht
geben kann, ſo lange man noch widerſprechende

Stimmen auch von Nenſchen hort.

Ja, erwiedern einige, wenn denn nothwendig

gegen recipirte Meinungen, gegen gemein Glau—
ben, geſchrieben werden muß, warum wahlt man
dazu nicht die ſogenannte Sprache der Gelehrten.

Der

44 2



Der Einwurf hat Schein, aber er haftet nicht.
Wenn ein freier Kopf fur den feinern Theil des
Publikums ſchreiben will: ſo verſteht r darunter

nicht die Schaar der eigentlichen Gelehrten. Dieſe

haben entweder ſelbſt ſchon vielen Vorurtheilen
entſagt, wie man von den mehreſten weltlichen

Gelehrten behaupten kann; oder ſie bedurfen ſol—

cher Belehrungen weniger, weil ihre Anhang—
lichkeit am hergebrachten Siſtem die Billigkeit in
Beurtheilung andrer nicht ausſchließt, indem ſie
mit dem Wirrwarr der menſchlichen Meinungen

bekannt ſind; oder ſie haben ſich endlich in die

kritiſche und ſpekulative Behandlung des Siſtems

ſo tief eingelaßen, das Studium deſfelben hat ſo

viel Reize fur ſie und iſt ſo feſt mit ihrem Schrift
fiellerruhm oder mit ihrem Eigennuzz verwunden,

daß die geſunde Vernunft ſich vergebens bemuhen

wurde, ſie aus dem Wuſt von Gelehrſamkeit zu

ziehen, worin ihr Kopf, wie in einem Schlam,
vergraben liegt. Dieſe Leute mogen ſich an ei—

nem Hobbes, Cherburd, Toland und Spinoza
halten, welche blos fur ſie geſchrieben haben. Der

Mann von gebildetem Geſchmak, von feinern

B 3 Kannt
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Kanntniſſen, der Regent, der Staatsmann, der
vernunftige Offizier, der Kaufmann, der Privat

mann rc. haben gleichwohl auch ihre Bedurfniſſe
des Geiſtes, verlangen gleichfalls aufgeklart zu

werden und ſind eben diejenigen, die der Aufkla—

rung am meiſten bedurfen, weil ſte der wurkend
ſte Theil im Staat zu ſeyn pflegen.

Soll nur der Kenner der lateiniſchen Sprache
klug ſeyn? Soll das Chor der blos guten Kopfe,
unter welchen das Zweifeln vorzuglich zu Hauſe

zu ſeyn ſcheint, nicht zur Unterſuchung, nicht zu

den Mitteln gelaßen werden, wodurch ein endli—

cher feſter Entſchluß bey ihnen hervorgebracht wer

den kann? Dank ſey es den Schaftesburyö, den
Helvetius, den Roußeaus, Baylens, Humes,
Voltaires, Diderots und Leßings, daß die Ab-
badies, Burnets, Weſts, Semlers, Noßelts
und Leße kein Monopol mit der Wahrheit treiben
durfen! Lieben Leute, ſchreibt immer, wus andre

denken, wenn ihr nichts fur euch ſelbſt denken

konnt. Laßt doch aber auch jene ſchreiben, was
ſie denlen, wenn ſie Etwas fur andre werden
lounen.

Jch



IJch weiß recht gut, wie ſehr izt die lateiniſche

Eprache vernachlaßigt wird. Das iſt wahr,
man mag mir auch noch ſo eifrig die Philantro

pine, die vielen neuen, Ausgaben der Aukto?
ren bevor die alten debutirt worden, und meh?

rere Poſſen entgegen ſezzen. Jch mißbillige
ſehr dieſe Vernachlaßigung, nicht, weil dadurch

die Mode, in lateiniſcher Sprache zu ſchreiben,
abgekommen iſt, ſondern weil das Studium
der Alten ſchwerer und unmoglich gemacht wird,

ein Studinm, welches, wenn man es recht zu
nuzzen weiß, nothwendig den Aberglauben tod

ten und unſre Denkungsart durchaus roboriren

muß. Jn unſerm Jahrhundert iſt alſo die
Kanntniß der lateiniſchen Sprache blos zum
Verſtandniß der romiſchen Ekribenten erfoder

lich, und man muß bemerkt haben, daß der
Gebrauch dieſer Sprache bey allen Nazionen
nachgelaſſen hat, je nachdem ihre Mutterſpra
che zu hoherer Vollkommenheit ausgebildet wor u
den. Man kann Genie, Witz und Scharfſinn,
die drey groſten Erfoderniſſe zur Unſterblichkeit,

in ſeiner Mutterſprache zeigen denn die f
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ſogenannte Sprache der Gelehrten iſt ein Denk—

mal der Barbarei. Wie viel lateiniſche Schrif
ten hat Petrarka nicht geſchrieben, die langſt

vergeſſen ſeyn wurden, wenn ſie nicht in Geſell

ſchaft der vortreflichen welſchen Canzonen, Trion

fen und Sonetten auf die Nachwelt gekommen wa

ren! War Montagne nicht ein grundlicher Kenner

der Latinitat? Dennoch wahlt er zu ſeinen mar
kichten Betrachtungen lieber eine mangelhafte

Mutterſprache, als das buntſchakkige Gewebe
ciceroniſcher und pliniſcher Lokutionen. Er wird

noch ſtets geleſen, wahrend daß ſein Zeitgenoſſe,

der elegante Lateiner Caſtalio, nur von wenigen
gekannt iſt.

Jch muß es alſo nur geſtehn, daß aus jenem
frommſcheinenden Wunſch der Theologen offen

bar eine kleine Heimtucke hervorleuchtet. Sie
wollen das Genie feſſeln, damit es ihnen we—

niger Schaden zufugen konne. Sie mißgonnen

den Denkern ihren dauernden Ruhm, der fich
auf Verbindung der ſchlichten Einſicht mit der

Wurde der Wohlredenheit und des Geiſtreichen

im
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im Ausdruk grundet. Sie wollen allein ihre
Boſſuets, Saurins, Jeruſalems, Poungs und
Spaldings haben, da doch das Jntereſſe der
menſchlichen Vernunft dem hellen Kopf ſeiner
Natur nach gleichfalls nicht erlauben wird, kalt,
trage und kriechend zu ſchreiben. Wer daher
nicht fahig iſt, kateiniſch zu ſchreiben, ſey er
auch ſonſt der einſichtsvollſte und gelehr—

teſte Maun, der ſoll uber dieſen Punkt,
woran dem menſchlichen Geſchlecht alles gele—

gen iſt, ſchweigen. Wer nicht fahig iſt, la
teiniſch zu verſtehn, ſeh er auch ſonſt noch
ſo wißbegierig und vernunftig, der muß, wo

nicht in der Finſterniß, doch in der Dam—
merung gelaſſen werden. Trefliche Maximen!

Muß man nicht lachen, wenn man ſieht, daß
ſolche Theologen ſie am ſtarkſten empfehlen, die

bedy ihren oft weit gefahrlichern Kontroverſeun
ſelbſt gar keine Rukſicht darauf uehmen Jm
Pabſtthum trennten ſich hochſtens gelehrte Mon

che in Nebenmeynungen. Seitdem aber das
Volk die Bibel in die Hande bekommen hat,

wimmelt es unter uns von Sektirern, Sepa—
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ratiſten, ſtillen Brudern, Grublern und Jnſpi,
rirten, alles im gemeinen Haufen.

Doch ich komme mir ſelbſt zuvor, indem
ich Punkte beruhre, die eigentlich zu den Grun

den gehoren, wodurch ich das Recht und die
Pflicht, frey zu ſchreiben, beweiſen will.

Leben, Nahrung, Freiheit Ehre und Si—
cherheit des Eigenthums faſſen die Abſichten in

ſich, wozu burgerliche Geſellſchaften verbunden

ſind. Jede Storung dieſer Zwekke ſtreitet alſo
wider das Grundgeſezz der Geſellſchaft, iſt un
erlaubt und ſtrafbar. Obrigkeiten haben die
Macht zu rugen; der Beleidigte kann anklagen,

und auſſer demjenigen, deſſen Perſon und
Eigenthum unmittelbar gelitten hat, kann man

alle Glieder der Geſeliſchaft als Beleidigte an
ſehn, weil ſie mittelbar gemißhandelt ſind.

Ganz anders iſt es mit Glauben, Meinun
gen und Religionen. Kein Menſch kann ſich
verbindlich machen, daß er die Vorſchrift ei

nes andern im Glauben und Lehren ſchlechter

dings



dings uber ſich erkennen wolle, weil er die Ue—
berzengungen, die mit Jahren, Umſtäanden und

Zufallen wechſeln, nicht in ſeiner Gewalt ha
ben kann.

Die Geſellſchaft kann alſo der Obrigkeit
beym urſprunglichen Vertrag kein Recht uber

ihre Wahrheiten und Belanntniſſe ubertragen,
und am wenigſten konnte ein weiſer Gott dieſe

Gewalt irgend einem Menſchen oder einer Klaſſe
verliehen haben; benn dies wurde der Weg zur

ESimulation ſeyn, wohin ſich ein weiſer Gott
wohl nicht verirren konnte.

4

Es wird zwar immer in den Geſellſchaften
der Welt Lehren geben, die man, obgleich nicht
allgemein, als Wahrheiten und Jrrthumer un
terſcheidet. Man kaun es auch der Obrigkeit

des Landes einraumen, dasjenige, was ſie fur
Wahrheiten erkennt, wenn es in der That der
Glaube der ganzen Verſammlung, und nicht

vielmehr das Poſtulat einzelner Glieder iſt, auf

menſchenfreundliche Art zu verbreiten. Allein

dies
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dies iſt gerade kein Reſervat der Obrigkeiten,
ſondern es iſt die Befugniß jedes Burgers, der
ſeinen Genoßen an Geiſt und Wahlheiten uberle—

gen iſt oder uberlegeu zu ſeyn ſich einbildet, inſo

fern er ſich nur nicht aufdringt, nichts von
der Ueberzeugung andrer Menſthen erzwingen

will, nach Gewohnheit der Schwarmer und
Sektirer. Denn Glaubensartikel vorzuſchreiben
und durch Heſtigkeit, Drohungen oder Strafen

geltend zu machen, iſt ein Eingriff in die Rechte

der Menſchheit und jeder Geſellſchaft. Das
Denken wird unausbleiblich von dem Bedburf
niß begleitet, ſich andern mitzutheilen. Dies
Bedurfniß rechtfertigt alle menſchliche Meinun
gen, ſo verſchieden ſie auch ſeyn mogen. Nur

dann werden ſie beleitigend, wenn Gewalttha
tigkeit vor ihnen hergeht oder ihnen nachfolgt.
Mackhiavell ſagt daher ſehr richtig, der Menſch

hat das Recht, alles zu denkcn, alles zu ſa
gen und zu ſchreiben, wenn er nur Niemanden
ſeine Meinungen aufzudringen ſich bemuht.

Die Kirche iſt nichts anders als eine abge—

ſonderte Vereinigung von Menſchen im Staat,

die
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die ſich zu gewiſſen Lehren und zum einſtimmi—

gen Gottesdienſt bekennen. Der Uebergang zu
ihr. muß freywillig ſeyn, weil, wie ich oben
anmerkte, die Ueberzengung unter keinem Edikt

ſteht und weil die bloſſe Geburt im Schooß der
Gemeine keine Pflicht zur Auhanglichkeit nach

fich ziehen kann; denn es iſt abgeſchmakt, daß
Glaube, gleich dem Heergerath, ein Erbſtuk

der Vater feyn ſollte. Nach ber Natur iſt alſo
der Menſch bey keiner Kirche und Sekte ein—
geſchrieben. Er kann ſich wenden, zu welcher

er will, ſobald er von ihr Befriedigung ſeines
Geiſtes erwartet. Er kanu ſich von aller Reli—
gionsgemeinſchaft losſagen, wenn er nirgend
findet, was er ſucht. Er kann ſich auch von einer

Kirche, bey der er ſich zuvor hat aufnehmen
laſſen, wieder trennen, wenn veranderte Ueber

zeugung ihn dazu beſtimmt. Kurz der Aus—
gang muß ſo frey ſeyn, wie der Eintritt.

Ô ô

Es iſt alſo die verwegenſte Uſurpation, den
Abtrunnigen durch Aufdringlichkeit, durch Be

leibigung, Verlaumdung, Gewalt und Schwerdt

zur
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zur Annahme des gemeinen Glaubens zwingen zu

wollen. Die Waffen des Abtrunnigen, nemlich
die Rechtfertigung ſeiner Geſinnungen uber die
ſcientifiſche Beſtreitung der verlaßnen Lehren, ſind
eben nur die Waffen der Kirche und keine an

dre. Verfolgung, die von Verkummerung der

Ehre, der Geſundheit, des Eigenthums, des
Unterhalts, des Lebens, begleitet wird, Verfole
gung dieſer Art bleibt auf beyden Seiten ſtraf—

wurdig und abſcheulich. Denn der Abtrunnige,

der in den Augen des Glaubigen irrt, und der
Glaubige, der ſich nach dem Urtheil des Ab—
trunnigen betrugt, einer wie der andre hort
deshalb nicht auf, ein Glied der großern bur—

gerlichen Geſellſchaft zu ſeyn, die ſich mit an—

dern Zwetken, mit Zwekken fur gegenwartigess
Leben, beſchaftigt und keine Glaubensart befoh

len hat oder befehlen konnte. Jude und Chriſt,
Heide und Turke, Unglaubiger und Gozzendie
ner, alle ſind vor der burgerlichen Gemeine,
vor der weltlichen Obrigkeit, gleich. Am we

nigſten geziemt es ſich fur die geprieſenen Nach

folger der Apoſtel, fur die Biſchofe, Aebte,

Probſte,
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Probſte, Kirchenrathe und Prediger, wenn ſie
ihre Gemeinen nicht nur nicht zum Frieden

und zur Duldung ermahnen, ſondern ſogar
beym Auflauf gegen die ſogenannten Jrrglaubi
gen den Heroldsſtab tragen und uberall in
das furchterlich tonende Horn der Kezzermache—

rey blaſen.

Jeder iſt ſich ſelbſt. rechtglaubig und alle
andre ſind ihm irrglaubig. Denn jeder glaubt,
was er nach beſter Ueberzeugung fur wahr
halt, und verwirft als Jrrthum, was damit
nicht ubereinſimmt. Wer mag alſo uber des
andern Meinungen gebieten! Schon Holberg,

dunkt mich, hat erinnert, daß die Geiſtlichen
uns nicht zurufen ſollten, glaube, glaube!
ſondern prufe, prufe! Denn der Glaube iſt
elend, deſſen Prufung nicht vorhergegangen iſt.

Es iſt aber unmoglich, eine genugthuende Pru—
fung anzuſtellen, wenn man immer vorausbe

J

dingt, daß man von. den einmal gebilligten
JSazzen der Kirche nicht abweichen durfe, ohne

in die Gefahr der Verkezzerung zu gerathen. J

Jch



IJch kann mich nicht enthalten, eine ſchone

Etelle, ſo ſchlecht ſie auch im Jahr 1728.
uberſezt iſt, aus Loks Sendſchreiben von der
Toleranz einzurulken. „Niemand beklagt ſich
„wegen des ſchlimmen Haushaltens ſeines Nach—

„bars; und wenn er in Beſtellung ſeiner Fel—
„der oder in Verheyrathung ſeiner Tochter, ei
„nen Fehler begangen, zurnet daruber Nie—

„mand; wenn er in den Wirthshauſern liegt,
„ſtraft ihn darum Niemand; er mag einreiſſen
„oder bauen und ſein Geld anwenden, wie er

„will, man laſts geſchehen und halts ihm fur
„kerlaubt. Aber wenn er nicht in die Kirche
„geht und alle Gebrääuche und Caremonien

„darin nach Gewohnheit mitmacht; wenn er
„ſeine Kinder nicht nach dieſer oder jener Kirchen

weiſe will taufen und erziehn, laſſen; alſobald

„iſts uberall Lermen, Geſchrey, Verdammung.
„Ein jeder will mit Mund und Hand, ein ſs greus
„liches Laſter und Verbrechen rachen, und kon

„nen oft die Zeloten oder Eiferer ſich kaum
„ſo lange der Gewaltthatigkeiten enthalten, bis
„ein ſolcher vor Gericht gefuhrt und durch rich

„lerli
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„terlichen -Ausſpruch entweder zum Gefangniß,

„Tod oder Landesverweiſung und Verluſt aller
„Guter verurtheilt worden. Laſſet die Kir—

„chenredner einer jeden Sekte immerhin an—
„drer ihre Jrrthumer mit aller Macht der Be—
„weisgrunde beſtreiten und widerlegen, allein

„der Perſonen ſollen ſie ſchonen. Fehlen ih—
„nen aber wichtige und gultige Beweisthumer,
„ſo ſollen ſie nicht ungeſchikte und einem an
„dern Gericht zuſtandige Waffen ergreiffen, die
„einer geiſtlichen Ritterſchaft ſo wenig als dem

„Vertheidigung der Wahrheit vorſchuzzen, ihr ſj

„Hirtenknaben David die Waffenruſtung Sauls

„ziemen und helfen. Auch, ſollen ſie nicht, um

„ihrer Beredtſamkeit und Lehre Nachdruk zu J
„geben, von weltlicher Obrigkeit Macht und

„Arm borgen; es mochte ſonſt, indem ſie die J

„allzuheftiger Feuer und Schwerd brauchender

„Eifer, ein Zeichen ihrer heimlich ſuchenden Ober
J„herrſchaft ſeyn und ihre Herrſchſucht verra—
J„then. Denn derjenige wird verſtandigen Men—

„ſchen wohl ſchwerlich weis machen konnen,

„als ſuche er nur aus brunſtigem und redlichem

C „Her
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„Herzen ſeinen Nachſten vor der Hollenglut in
„Ewigkeit zu bewahren, der da mit troknen
„Augen und frohlichem Muth ihn kann hier
„durch den Henker verbrennen ſehn.,,

Der Weg des Geſprachs iſt nicht eben der
ſicherſte, um zur bundigen Ueberzeugung zu ge,

langen, man mußte denn mit Sokraten, Pla
tonen und Konfuzen zu thun haben. Unſre
Geſellſchaften ſind nicht von der Art, daß ſie
geſchikt waren, eine Materie bis auf den Grund

zu unterſuchen. Wir verbinden immer die Per

ſon mit ihren Sazzen und betrachten dieſe
blos in Rukſicht auf jene. Daher ſchieicht ſich
der Partheigeiſt augenbliklich ein, und wir ſtrei

ten nicht mehr um Wahrheit, ſondern um
Recht. Es kann alſo ſelten in einer Sache zur
Entſcheidung kommen und dergleichen Geſpräche

ſtreuen nur Zweifel aus und machen blode
Kopſe bange, ohne ihnen zum Erſazz grundliche

Belehrung zu geben. Jch verlange gleichwohl
von dem freien Wahrheitsforſcher keine ſo be

vbutſame und angſtliche Auffuhrung, die der
Welt
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Welt ſeine wahren Geſinnungen ganzlich ver—

heele. Es iſt vielmehr gut, wenn die Welt
erfahrt, daß verſtandige und achtbare Leute von

dem großen Haufen verſchieden denken und ei—

ne beſondre Klaſſe im Staat formiren. Jhr
Betragen ſey Zeuge ihres Unwillens gegen gang

bare Thorheiten. Konnen ſie gleich die Peſt—
beulen der Kranken nicht heilen: ſo mogen ſie
wenigſtens das angeſtekte Revier fliehen.

Der weiſe Mann erlaubt ſich nur dann
Reden gegen das herrſchende Siſtem, wenn er
entweder mit Leuten umgeben iſt, die eben ſo

denken, wie er; oder wenn er mit unpartheii—

ſchen Freunden ſpricht; oder wenn er ſonſt mit
Kopfen zuſammeutrift, die dergleichen Vorſtel—

lungen ertragen konnen. Mit einem Wort,
er wird jederzeit nach Ueberlegung und Grund

ſazzen handeln und dies iſt ſein ſicherſtes Unter
ſcheidungszeichen von den leichtſinnigen Spot

tern, deren es ſo erſtaunlich viele in der Welt
geben ſoll, daß alle Kaffeehäuſer, Aſſembleen
und Pikniks von ihrem ausgeſtreuten antichriſti-

C 2 ſchen
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ſchen Gift verdorben ſind, wenn man anders ge
wiſſen eifrigen Skribenten glauben darf. Jch fur

meine Perſon habe nur wenige ſolcher leichten

Geiſter kennen gelernt. Ja wenn die Religion
ein Triktrak oder Lombreſpiel ware: ſo intereſ—

ſirte ſie wohl noch dieſe und jene Toilette, die—
ſes und jenes Kranzchen.

Man iſt auch bey freien Geſprachen weit

mehr der Verdrehung ausgecſezzt, als bey freien

Schriften. Die Manner von viertels und hal—
ber Einſicht tragen aus erſtern immer Miß.
verſtandniſſe davon, weil ſie nie geradeaus ſehn,

und bekanntlich iſt das mehreſte Unheil auf Er—

den aus Mißverſtandniſſen entſprungen. Bey
Schriften hingegen bleibt das Geſchriebne im
mer ſtehn, wenigſtens kann ſich der Verfaſſer
darauf, als ein unverruktes Zeugniß ſeiner

Meinung, wenn man ſie verzerren will, beru—

fen, und was das beſte iſt, jene Leute, die
gemeinhin zu burgerlichen Geſprachen brauch

bar ſind, ſind meiſtentheils nicht die Leſer die—
ſer Schriften. Es iſt uberhaupt ſonderbar, daß

ſo
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ſo viele Menſchen ſich lieber ſchriftlich, als
mundlich ſagen laſſen, daß ſie irren. Wer da—

her in burgerlichen Verbindungen Ruhe ſuchen
willt, muß ja die Gabe, heller zu denken, mog
lichſt unterdrukken. Wenn man an Leuten, die

Verſtand haben, Erfahrung beſizzen und Ge—

ſchafte verſtehn ſollten, Fehler entdekt: ſo kann

man ſich ſelten enthalten, bald aus Dienſtei
fer bald aus Schwachheit es merken zu laſſen,
daß ſie fehlen. Gleichwohl iſt nichts gefahrli—
cher, als dieſe Aufmerkſamkeit, die von der Ver—
nunft geehrt und von den Mitburgern gehaßt

wird. Und wenn die Wahrheit gewohnlich oh
ne Schleier gemahlt wird: ſo zeugt dies mehr
von ber Phantaſie des Mahlers, als von der
Geſinnung der Welt. Denn die Wahrheit an
ſich hat ſo beleidigende Bloſſen, baß ſie im

gemeinen Leben faſt immer mit einem leichten

Gewand bedekt erſcheinen muß.

Der vernunftige Freidenker opfert alſo des

allgemeinen Vortheils wegen freiwillig die Halfte

ſeines angebornen Rechts auf, nemlich, die

C 3 mund
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mundliche Beſtreitung ſolcher Meinungen und

Gebrauche, die er fur unrecht erkennt. Die
Grunde, die ihn dazu beſtimmen, erſtrekken ſich

aber nicht auf den ubrigen Theil ſeines natur—
lichen Rechts, ich meyne, die ſchriftliche Unter

ſuchung, welche ſo gut, wie die Sprache, ei—

ner der weſentlichſten Vorzuge des Menſchen
iſt. Wenn er aus Vorſicht das Reden gegen
die Religion verwirft, weil es zu unſaglichen

Mißbrauchen Anlaß geben kann, indem der ein—

faltigſte, eingeſchrankteſte Kopf zugleich mit dem

Klugen die Gabe der Sprache beſizzt und ſich
derſelben zu ſeinen Narrentheidungen bedienen

wurde: ſo kann er im Gegentheil dieſe Gefal—
ligkeit nicht in Abſicht des Schreibens bezeigen,

weil lezteres auf den geſchiktern und einſichts—
vollern Theil des Menſchengeſchlechts einge

ſthrankt iſt.

Schreiben und Leſen ſind eben ſo, wie die
Sprache, durch den Unterricht erlangte Fer
tigkeiten, die der Menſchheit uberhaupt we
ſentlich ſind. Jhr geringeres Bedurfniß hat

blos



blos verurſacht, daß dieſe Fertigkeiten im Gan—

zen mehr vernachlaßigt ſind, als die Fertigkeit
des Sprechens. Daher ſind ſie ein Vorrecht

der gebildetern Menſchen geblieben, die auch durch

ſie die Herrſchaft uber Starke und Menge er

langt haben. Da nun der Freydenker nie zur
Abſicht hat, den Pobel auf ſeine Seite zu ziehn;
da er nur dahin ſtrebt, die feinere Menſchen
geſellſchaft mit ſeiner Denkungsart auszuſohnen

und ſie von ſchimpflichen Vorurtheilen zu rei
nigen: ſo bedient er ſich zu dem Ende des ein
zigen Mittels, welches ihm ubrig bleibt, des

Schreibens gegen dieſe Vorurtheile. Er wür
de unrecht und nach ſeinen Grundſatzzen ſtraf

wurdig handeln, wenn er ohne die allerwichtig—
ſten Urſachen Verzicht auf ſein ganzes naturli—

ches Recht thate, welches in der Aeuſſerung

unſrer Denkungsarten brſteht. Und wem zu
gefallen dieſe Verzicht? Grundſatzen, die er

verabſcheuet, oder verachtet, oder nach beſter
Erkänntniß irrig findet dieſen zu gefallen?
Welch ein Anmuthen! O iſt es nicht Beichei
denheit, Weisheit und Maßigung genug, daß

C 4 er
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er ſeinen Lippen ein Schloß anlegt, ohne daß
ihn der Staat dazu verbindet? Soll er auch
nicht durch Schriften den wankenden Zweifler

belehren und einer kommenden Welt die Bahn
der Glukſeeligkeit brechen oder ebnen helfen?

O dann legt nur Alle die Federn nieder, ihr Wei—

ſen, ihr Lehrer des Geiſtes! der Theologe will
allein die Vorzuge der beſſern Menſchheit ge
nieſſen. Wir ſollen alle Pobel ſeyn.

Wer von dieſem Standpunkt ausgeht, der

wird bald einſehn lernen, wie ſehr es Pflicht
des Freidenkers iſt, das Vorrecht, zu ſthreiben,
nicht den Gottesgelehrten allein zu uberlaſſen.

Entweder die Religion intereßirt die Vernunft
und Menſchheit, nicht, oder ſie muß eine allge—
meine Angelegenheit derſelben ſeyn. Wird ſie

wieder zum Monopol fur einen einzelnen Stand
gemacht: ſo haben wir auch die alte Barbarey

und Monchsherrſchaft wieder zu befurchten, wel

che, wie wir izt aus ihren verdammlichen An
ſtalten entdekken, offenbar zur Abſicht hatte, den

Vorzug des Leſens und Schreibens blos auf

dir
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die Kleriker einzuſchranken und den Laien hochſtens

indifferente Gegenſtande zur Behandlung zu uber—

laſſen. Der gemeine Haufe durfte nichts ohne

geiſtliche Aufſicht leſen. Die Philoſophie wur—
de von Prieſtern gelehrt und ihren Meinungen

angeſchnitten. Geſunder Menſchenverſtand war
ein Wort, deſſen Begriff man nie in Schulen

horte. Zum Gluk erſchien endlich, nicht wahr?

Luther oder Melanchthon! nein! ein friedlicher,
ſtiller, ironiſcher Weiſe, der die Schliche der
Monche ausſpurte; der ohne Revolutionen, oh

ne Blutvergießen, die Rechte der Vernunft be—
hauptete; der zu ehrgeizig war, den Pobel zu

reformiren und Stifter einer Sekte zu werden;

aber e?rgeizig genug, um den edlern Beyfall
der zerſtreuten, klugern Denker zu buhlen

alles durch den einzigen Weg, der ſich fur den
Erforſcher der Wahrheit geziemt, durch Schrif—

ten. O mein Eraßmust iſt der Him—
mel nicht fur die Glaubigen allein beſtimmt;
haben die Weiſen auln auch eine Stelle dar—
inn: ſo verdienſt du mehr als Zwingel und Huß,

in Abrahams Schooß zu ſizzen.

C5 Hat



42 mnuHat uns die erworbue Fertigkeit zu ſpre
chen uber die Thiere erhoben: ſo erhebt uns

die erworbne Fertigkeit zu leſen und zu ſchrei—

ben uber den Pobel, indem ſie vorzuglich ge
ſchikt iſt, unſern Verſtand zu erleuchten und
unſre Empfindungen zu reinigen. Es iſt da
her dem gebildeten Geiſt eine große Pflicht, ſeine
Kanntniſſe und Einſichten andern mitzutheilen

und dadurch die Anzahl der Klugern und Gluk—
lichern im Staat zu vermehren, indem er den
großen Haufen des Pobels zu verringern ſucht.

Warum ſoll er ſich nicht eines Vorzugs bedie
nen, deſſen Erlangung ihm ſo viel Muhe ko—
ſtete? Warum ſoll er ein Mittel, welches ſei
ne eigne Bildung wurkte, nicht auch zur Bil—
dung andrer anwenden Man verbietet ihm
nicht, ſich in Schriften uber alle mogliche Ge—
genſtande des menſchlichen Wiſſens, uber alle
Zweige der ſogenannten hiſtoriſchen Wiſſenſchaf

ten, auszubreiten. Nur dasjenige, was die
Menſchheit im Allgemeinen am ſtarkſten inter
reßirt; was die wahren Quellen unſrer Ge—
muthsruhe in ſich faßt; was den denkenden

Geiiſt
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Geiſt ganz ausnehmend vom groſſen Haufen
unterſcheidet; dasjenige, was allein von der
Beſchaffenheit iſt, daß es nie vollig erſchopft,
nie in ſeinem ganzen Umfang erkannt werden

kann; was daher ewig den Geiſt des Menſchen
beſchaftigen wird, ewig ein ausgezeichneter Renn

plaz aller derer Seelen ſeyn wird, die ſich ge—
wohnt haben, ihre Jdeen bis zu einem hohen

Grad des Allgemeinen zu erheben; dasjenige
endlich, was ſich allen Staaten und Nazionen

ſo wichtig gemacht hat mit einem Wort,
Religion und Vernunft ſfoll ein Vorrecht
der Unterſuchung und Oberaufſicht des geiſtli—

chen Standes ſeyn. Jch ſage, nimmt man
dem Denker dies, fſo nimmt man ihm alles.
Niemand ſoll uber die Religion ſchreiben, als
wer ihr dient. Alſo haben nicht alle Men—
ſchen ein Recht auf ſie? Niemand ſoll über die

Vernunft ſchreiben, wer fie nicht mit der Re
ligion zu vereinigen ſucht? Alſo ſollen wir nicht

allein die Religion, ſondern auch die Vernunft

aus den Handen der Theologen empfangen?
Wohin zielt das anders, ich wiederhol es noch

einmal,



44 a.einmal, als den alten geiſtlichen Deſpotifmus
wieder einzufuhren? uns alle zum Pobel zu
erniedrigen? Die Vorzuge des Schreibens und
Leſens uber Materien, die der Menſchheit am
wichtigſten ſind, auf die Geiſtlichen allein ein
zuſchranken und uns mit der Freiheit zu ſchrei—
ben auch endlich alle Freiheit zu handeln zu

rauben?

Ja, wird man einwenden, ihr mogt fur
euch denken, was ihr wollt, wenn ihr nur
nicht ſchreibt. Nicht das Schreiben und Leſen,
ſondern das Denken erhebt euch uber den Po—

bel. Jch gebe den Sanz nur unter Einſchran—

kungen zu. Was iſt das Mittel geweſen, wo
durch wir zur vernunftigen Unterſuchung der
Kincheitsvorurtheile gelangt ſind Schreiben
und Leſen. Es kann vielleicht geſchehn, daß
ſich bisweilen ein gut vibrirter Kopf ohne die

ſes Mittel zum grundlichen Denken empor—
ſchwingt. Der Fall wird aber hochſt ſelten
ſeyn. Meiſtentheils iſt der unbeleſene Haufe
der Menſchen in der Bedeutung, wie ich das

Wort



—S2 45Wort hier nehme, Pobel; Pobel unterm
Ordensbande, Pobel in bunten Karoſſen, Pobel
im Rathstitel, Pobel vorm Nachttiſch, Pobel
im Bauerkuttel und Pobel im Fuhrmannsrok.

ueberdies bebdenke man nur, und dies iſt
eigentlich die wichtigſte Seite der Betrachtung,

wenn dieſe Denkungsart beſtandig allgemein
geweſen ware, oder wenn ſie kunftig allgemein
werden ſollte, was die Folgen davon ſeyn wur,

den. Jm erſten Fall mußten wir des Lichts
entbehren, beſſen wir uns izt erfreuen. Jm
andern Fall entzogen wir unſre beßre Erkannt—

niß unſern Nachkommen, floßten ihnen dage—
gen die Grundſätzze des blinden Glaubens ein

und verabſaumten gegen ſie die heiligſten Pflich—

ten. Wir wurden niemals erfahren, wie weit

es die Vernunft des Menſchen in allgemeinen
Wahrheiten bringen konne, wenn wir ihr die
Freiheit zu denken orſchweren oder ganz verſa—
gen. Die Freiheit des Geiſtes modelt Spra—

chen und ſchaft neue Begriffe. Große und er
habne
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habne Gedanken ſind die Kinder der Freiheit.
Niedrige Vorſtellungen werden in Unehren ge—

zeugt, wenn ſich die Seelen mit Furcht und
Kleinmuth begatten muſſen. Von einem Men—

ſchen, der die Liverei einer Sekte tragt, iſt
nicht zu hoffen, daß er anders, als ein Mieth
ling und Sklave, denken und ſchreiben werde.
Homer hat angemerkt, daß ein Tag Knecht
ſchaft dem Menſchen die Halfte ſeiner Tugend
raube. Und ich zahle es unter Longins ſchon—

ſte Gedanken, wenn er die Dienſtbarkeit und

den Zwang des Geiſtes mit den Bandern ver
gleicht, wodurch man Zwerge macht, indem
man ihre Glieder einſchnurt, um ihr Wachs—
thum ju verhindern.

Die Erlaubniß, ohne Rukhalt und unge
ſtraft zu denken, was man will, und zu ſagen,

was man denkt, ſtellt die alte Form der na—
turlichen Einfalt her, welche den Schriftſteller

zu jener Richtigkeit und Wahrheit der Gedanken

erhebt, wodurch allein die Griechen und Ro
mer ihren langen Ruhm behaupten. Ju Eng

land
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land iſt die Denk- und Schreibfreiheit fruh em
por gekommen. Klugheit der Welt, Sittenleh
re des Lebens, Geſezzgebung und Geſchichte des

Menſchen, des Volks und der Regenten haben
dabey ſo ungemein gewonnen, daß die engliſche

Nation ſich zu einer Große des Geiſtes und
Charakters aufgeſchwungen hat, die ſie allen
andern Volkern weit uberlegen macht. Jn
Frankreich hat die Natur wenigſtens Verſuche
angeſtellt, ihre Rechte geltend zu machen, in

dem ſie einen Charron, Montagne, Voltaire,

Diderot und Helvetius aufſtehn ließ und einen
Roußeau hinberief. Aber die Macht des Vor

urtheils, der Deſpotißmus der Geiſtlichkeit und
das Jntereſſe des vornehmen Pobels lieſſen den
Saamen nicht aufgehn und Fruchte tragen,

und Frankreich, man muß in Rukſicht auf die
Monumente jener Genies billig erſtaunen, Frank

reich blieb von dieſer Seite, was es war. Es
harret noch eines Mannes, der ſeine Religion
reformirt, wie Nekker ſeine Finanzen.

Man ſollte glauben, daß in Deutſchland,
denm geprieſenen Boden der Freiheit, die Frei—

heit
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heit des Geiſtes beſſer hatte gedeihen muſſen;

denn in keinem Lande ſind die Furſten ſo eifer
ſuchtig auf Freiheit, nirgend findet man in Ge

ſezzen ſo viel Worte von der Freiheit des Reichs,

als in Deutſchland. Allein man ſieht wohl,
daß hier Urſach und Wurkung nicht neben ein

ander ſtehn, oder daß hier unter Freiheit ganz
etwas anders gemeint ſeyn muſſe. Der ſteife
Gang der. Eprathe, das Nachſprechen der Schu

te, die Behutſamkeit im Ausdruk, um ja der
kurrenten Religion und dem damit verbundnen
Siſtem nicht zu nahe zu treten, dies ſind Zu

ge, welche den Deuiſchen in ſeinen philoſophi
ſchen Schriften unverkennbar machen. Und beym
NMangel der Freiheit, ungeahndet zu ſchreiben,

was man will, darf man die Urſachen nicht
tief ſuchen, warum wir armes Volk in dieſem
Stuk nichts haben, was uns erleuchten und an
dern Nazionen wieder zum Muſter dienen konn

te. Nicht ganz recht hat man die Deutſchen
Nachahmer genannt. Sklaven des Glaubens
ſind ſie eigentlich geweſen, und konnten deshalb

nicht vorrukken, weil ſie an der Kette lagen.

Alles,



Alles, was in der Philoſophie bey uns geſche

hen iſt, hat nur dahin zielen ſollen, die Wahr—

heiten des Chriſtenthums zu beweiſen. Unſre

Philoſophie iſt daher ſo alt geblieben, wie un
ſer Glaube.

Maan macht ſich gewohnlich zu große Vor—
ſtellungen von den Wurkungen, die ein Buch
hervorbringen ſoll. Mboes, der Nuzzen und

Schaden der Bucher, iſt niemals ſo betrachtlich,
als man glaubt, zumal in unſern Zeiten, wo
vie ubermaßige Anzahl und Mannigfaltigkeit der
Echriften ihren Eindruk ungemein ſchwachen

muß. Ein Buch iſt immer das Korrektiv vom

Eindruk des andern und heil uns, wenn
wir endlich zu dieſem Gleichgewicht gelangt ſeyn
werden! Jn mancher Abſicht ſind wirs ſchon.
Denn ohne dieſe Reaktion wurden die Sprach—

verderber, die ſeit eimiger Zeit gleich Heuſchrek—

ken die Plage unſtes Vatetlands geweſen, den
Kern unſrer Sprache taub und uns zum Ge

ſpotte gemacht haben; ohne dieſe Reaktion, ſag

ich, wurden wir durch die uppigen Dichter und

D Ro
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Romanſchreiber in Luſten und albernen Empfim

deleien erſauft worden ſeyn u. ſ. w.

Nichts iſt verderblicher, als eine herrſchen
de Richtung des menſchlichen Geiſtes auf ein
zelne Sazze, auf einzelne Denkungsarten. Ein
Buch kann nur dann gefahrlich werden, wenn
es ſolche Richtung befordert, und dieſe kann es

nicht leicht, wenigſtannicht mit großer Macht
befordern, ohne eine Unfehlbarkeit vorzugeben,
welche, da ſie nicht das Antheil menſchlicher

Naturen iſt, ihren Urſprung von der Gottheit
herleiten muß. Nach dem dermaligen Zuſtand
der menſchlichen Kultur beſteht die Vollkommen

beit des Geiſtes in einer immer wachſenden und

nie befriedigten Erkanntniß. Gewißheit beſchnei—

det allen unſern Seelenkraften die Flugel und
lahmt unſre Thatigkeit. Zweifel hingegen uben

unſer Vermogen, ſind ein Sporn zu unfrer
Verbeſſerung und treiben uns an, auf der Bahn
der Weisheit amſig fortzuwandeln. Es iſt da

her gut, wenn. man jeder Schrift, die einen
gewiſſen Grad der Aultoritat erreicht hat und

ſich

4



2 51ſich des Kreditivs der Wahrheit ruhmt, Prufungen,
Unterſuchungen, Zweifel und Widerlegungen ent

gegen ſtellt, damit das Gleichgewicht in Sachen
des menſchlichen Wiſſens erhalten werde, wel

ches hier ungleich nothiger iſt, als die politi—

ſche Balanz unter den Staaten von Europa.
Darum laſſen ſich in dieſer Ephare ſchwerlich
Ruhepunkte gedenken. Ueberall muß Streit,
Widerſpruch, Emidrung ſeyn und hier ſieht

man eigentlich ein bellum omuium contra
omnes. Wie viel Federn ſind durch die Frag
mente des wolfenbuttelſchen Ungenaunten in Be

wegung geſezit worden?

Wenn der Mann von Geſchmak derjenige

iſt, der alle Arten des Schonen empfindet und
ſich nicht partheiiſch zum Einſeitigen neigt; wenn

der tugendhafte, ſeelengeſunde und gerechte
Mann derjenige iſt, der bdie Triebfedern unſres

Handlungswerks, die Leidenſchaften, durch Ver—
nunft ſo in Ordnung zu halten weiß, daß kei

ne die andre verſchlingt und alſo unumſchrankt

herrſchend wird, ſondern daß alle zu dem groſ

D a ſen
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ſen Zwek des Gluks das ihrige beytragen) in;

dem ſie alle verhaltnißmaßig im Gang erhalten

werden: ſo iſt ja wohl der weiſe Mann derje—
nige, welcher Wahrheit erkennt und genießt,

wo er ſie findet; welcher ſie nicht in dieſer und
jener Denkart, nicht in dieſem und jenem Lehr—
gebaude, ſondern in der Miſchung mannigfalti

ger Kunntniſſe ſucht, mit einem Wort, wel—
chet Wahrheit die Sumlheſſen nennt, was
zur Aufklarung ſeines Verſtaudes und zur Bil—

dung ſeines Gefuhls beygetragen hat. Ein ſol—

cher Mann wird nie einer Sekte anhangen;
wird nie Martirer einer Meinung werden; wird
nie andren ſeine Geſinnungen aufzudringen ſuchen,

wenn er ſie ihnen gleich mittheilt, und er wird ſich

nur gegen Lehren auflehnen, die die Wahrheit
zum Vorrecht einer Parthey machen, die ſie aus
dem Plan des Ganzen herausheben und unter
Zurukſtoßung andrer Lehren einen beſondern Kreist

lauf beſchreiben laſſen.

Jch nehme hier noch einmal die Grunde

zuſammen, wodurch man die Freiſchreiberei in

Reli



Religionsſachen zurukzuhalten ſucht. „Der große

„Haufe, ſagt man, lebt einmal im hergebrach-—

„ten Glauben. Er iſt nicht fahig eure Ein—
„wurfe genau zu prufen. Daher wird er irre
„gemacht und in Unruhe uber Gegenſtande ver

„ſezit werden, die er vorher iſehr ruhig be—
„trachten konnte. Aus dieſer Denkungsart wer—
„dben Unordnungen entſtehn, indem unreife Ko—

„pfe keinen rechten Gebrauch von euren Leh
„ren machen konnen. Verrnunftige Freidenkerei

„wird in Zugelloſigkeit ausarten. Der gemeine
„Haufe, beraubt des Lichts der aufgeklarten Ver

„nunft, muß durch den Weg der Autkeoritat,
„des Sinnlichen, des Poſitiven gelenkt werden.

„Die Regeln, die den Weiſen verbinden, ſind
„uber ſeinen Geſichtskreis erhaben. Ohne Re—
„ligion, ſie ſey gottlich oder nicht, wurde der

„Reſt von Moralitat unter den Menſchen vol
„lends verſiegen. Jede Religion enthalt ſo viel

„Moralitat, als zu ihrer Duldung nothig iſt.
„Sie tritt nemlich da ein, wo die burgerlichen

„Geſezze ihre Kraft verlieren, und iſt ein An—
„tidot gegen heimliche Verbrechen, ſo wie ſie

D 3 „auf
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„auf der andern Seite zu unvollkommnen
„Pflichten verbindet. Zu allen  Zeiten und in
„allen kandern haben ſich die Weiſen Anſtal—
„ten gefallen laſſen, wodurch das Volk im Zaum

.„gehalten und Ordnung und Ruhe im Staat
„bewurkt ward. Wenn uns doch nur dien
„Neuerungsfreunde, indem ſie alles niederreiſ—

„ſen, an die Stelle des zerſtorten Gebaudes
„ein beſſeres auffuhrten. So aber nehmen ſie

»„uns, was wir haben und in deſſen Genuß
»wir gluklich ſind, ohne uns etwas anders
„dafur zu erſtatten. Wie menſchenfeindlich!

„Geſezzt, unſte Meinungen ſind Jrrthumer, ge
„ſezzt wir hegen Vorurtheile, die einzeln Scha
„den ſtiften konnen: genug wir halten ſie fur

„heilig, fur unentbehrlich zu unſrer Glukſelig-
„keit; der Staat duldet ſie nicht nur, er un
„terhalt ſie auch, inſofern er ſeine Rech—
„»nung dabey findet. Die Vorurtheile ganzer
„Nazionen verdienen allemal Ehrerbietung und
„muſſen geſchont werden. Wer immer auf
„Vorurtheile ſtoßt und mit ihnen ſtreitet, kommt

2, ſelten weit auf der Wahrheitsbahn. Ein je

1»der



„der renne nach dem Ziel der Wahrheit mit
„dem Stekkenpferde, was ihm am behaglich-—

„ſten ſcheint.,

IJn dieſen Sazzen ſind die Modegeſinnungen

vieler unſrer heutigen Philoſophen und verſtan—

digen Theologen enthallten. Wer wird laug—
nen, daß fie groſſen Schein der Wahrheit ha—
ben, zumal da ſie von quietiſtiſchen Freidenkern
vorgetragen werden! Jch gebe es zu, daß dies

dag beſte Mittel ſey, die Freidenkerei auf Un—
koſten der Freiſchreiberei in den Augen der Glau
bigen ertraglich zu machen. Nur furcht' ich,

daß dieſe, eine freiwillige Aufopferung, nur gar

zu bald als eine ſchuldige Pflicht und als ein
ſtillſchweigendes Zugeſtandniß ihrer gerechten Sa

che betrachten mochten, woraus in der Folge
Echluſſe gezogen werden konnten, die dem Frei—

denken auch nicht gar zu erſprieslich ſeyn wurden.

Jm Grunde aber, welche Deklamation und
welch gutherzig ſcheinendes Geſchwazz ohne
Grundlichkeit! Die Hexrren ſollten doch unter
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andern erwagen, daß es nicht gleichviel ſeh,
das Betragen ſo vieler ſtharffinnigen und recht

ſchaffnen Manner zu tadeln, welche auch ge—

dacht haben, und dennoch fur gut erkannten,
gegen die Religion zu ſchreiben. Dieſen Man—
nern haben wir einen großen Theil unſrer beſ—

ſern Einſicht zu danken und wir belohnen ſie
dafur mit Vorwurfen, die offenbar das Ge—
prage einer ſchwachen Seele, einer affektirten

Gute des Charakters und einer ſeichten Beur
theilungskraft tragen.

Jch haſſe alle Schriften, die immer auf
beyden Seiten wanken, die Niemanden zu na—
he treten wollen, die unter dem Vorwand der
Unpartheilichkeit hochſt partheiiſch reden und uns

zulezt, mit leeren Worten abgeſpeiſt, noch hun

griger nach Wahrheit zurukſchikken, als wir
gekommen ſind. Und doch konnen ſich ſo viele
Andachtige durch ſolche Zukkerplazzchen die Zun

ge kizzeln laſſen, ohne das Opiat zu ſchmekken,

was darin enthalten iſt. Jch wunſche nichts
mehr, ich geſtehe es, als daß ich den Saa—

men



men der Freiheit in einigen Edlen meiner Na
zion befruchten konnte.

Jch habe ſchon vorhin bemerkt, daß man
ſich zu große Begriffe von dem Schaden ma—

che, den ein Buch ſtiften ſoll. Der leſende
Theil des Publikums iſt zwar der vornehmſte,

aber auch in Abſicht der Zahl der ſchwachſte.
Und unter dieſen Leſern iſt es kaum der dritte

Theil, der ſich fur ernſthafte und unterſuchen—

de Schriften intereßirt, und hochſtens die Halfte
von dieſem Drittheil lieſt Freidenkerſchriften.

Nun rechne man, daß von dieſer Halfte etwa
ein Viertheil abtrunnig gemacht wird, indeß
drey Theile bey ihrem alten Glauben beharren,

beſtimmt durch das Motiv der Sicherheit, des
Beyſpiels, der Gewohnheit, des Vortheils, der
Empfindſamkeit, des Zuredens, der Kranklich

keit, des hohen Alteré, der Achtung fur den
Glauben der Vater, des Standes, der Be—
quemlichkeit, der Ueberzeugung durch Apologien

der Religion, und wie die Motive alle heiſſen
mogen. Endlich bedenke man die geringe

D5 An



58 d νAnzahl der freien Schriften, die Schwurigkeiten,
die ihrer Bekanntmachung in den Weg gelegt

werden, die Konfiskation und Unterdrukkung der—
ſejben, wenn ſie erſchienen ſind, die hundert

faltigen Widerlegungen und Augriffe der Got—

tesgelehrten. Wurllich der Schade iſt nur
eingebildet, und kann ſich, wenns ja derglei—
chen giebt, ſo weit nicht ausdahnen, als man

gemeiniglich glaubt.

Man ſieht hieraus, fur wen der Freiben
ler eigentlich ſchreibt, fur den leſenden Theil
der Menſchen, und ſogar !bey dieſem wird ſei—

ne Abſicht nur wenig erreicht. Geine Schriften
mochten ſich wohl blos auf die ſogenannten gu—
ten Kopfe einſchranken, und bey dieſ.n konnen

fie, wie ich verſichert bin, keinen Schaden an
richten. Sollten ſie fich ja einmal in die
Hande eines klugelnden Bauers oder Burgers

verlieren und ihm den Verſtand verrukken
welches freilich ein kleines Ungluk iſt ſo ap

pelliten wir an die Bibel oder an Bogazkv,
welche ſolch unvermeidliches Unheil auch oft ſollen

her



hervorgebracht haben, ihres ubrigen Werths

unbeſchadet. Der beßre Lefer hingegen wird
gewiß guten Gebrauch von freien Schriften ma—

chen.

Die Vorſtellung, als wenn die Freidenker
eine unruhige, angſtliche Zweifelei unter den
Menſchen ausſtreueten und ihnen bie Quellen
des Troſtes verſtopften, iſt immer lebhaft ge
nug geſchildert worden, ob ſie gleich auf ein

Nichts hinauslauft. Zum freien Denken wird
durchaus ein gewißer Grad von Seelenſtarke er
fodert. Wer alſo durch Zweifel geangſtigt wer

den kann, muß dem erſtern entſagen. Auch
wird ers ohnehin thun. Wenn er ſich gleich
mit einzelnen Religivnspunkten eine Zeitiang

qualt: ſo wird es doch nicht lange dauern.
Seine Gemuthsunruhe wird ihn bald geneigt

machen, ſeine Vernunft zum Schweigen zu
bringen. Es wird ihm nicht ſchwer werden,
ſeine Zweifel zu unterdrukken, und aus Liebe
zur Ruhe wird bald eine vollige Ueberzeugung

erfolgen. Wer kann ſolche Leute Freidenker
nennen? Gemeiniglich werden ſie nachher die

eifrig



eifrigſten Glaubigen und ruhmen ſich ihres durch

Zweifel gegangenen und bewahrt erfundenen

Glaubens mit ſtolzer Zuverſicht. Es iſt daher
gewiß, daß Freidenkerſchriſten ſchwache Seelen

zwar unruhig machen, aber nie unruhig erhal
ten, ſondern ſie im Gegentheil deſto unauflos—

licher in den Schooß der Kirche zurukfuhren
werden. Wer aber einige Feſtigkeit der Seele
beſizzt, wird nie unter Zweifeln und Ungewiß
heiten leiden. Er wird kaltmuthig unterſuchen

und ſich getroſt an dem Wenigen halten, was
er aus ſeinen Unterſuchungen zu retten vermag.

Jhn kann die Ueberſicht unſers eingeſchrankten

Wiſſens nicht ungluklich machen, vielmehr fin
det er darin die Quelle ſeines Gluts.

Wenn man die zwey Sazze nicht aus den
Ausen verliert, erſtlich daß die Abſicht der Frei

denker bey ihren Schriften ſich nie dahin er—
ſtrekt, die herrſchende Religion ganzlich auszu

rotten, welches ſie auch auf dieſem Wege nie
bewerkſtelligen wurden; zweytens, daß ihre
Schriften nicht zur Belehrung des gemeinen

Hau
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Haufens, ſondern der vornehmen und mittlern
Stande des Staats beſtimmt ſind: ſo wird

man ihr Betragen nicht anders als wohluber
legt und ihr Recht dazu gegrundet nennen muſ—

ſen. Nach dem erſten Sazz will der Freidenker
gern jedem ſeinen Glauben laſſen. Da aber
dieſer Glaube ſo geartet iſt, daß er die Rechte

des Freidenkers, als Menſchen und als Bur—
gers, vielfaltig krankt: ſo bedient er ſich nach

dem andern Sazi des einzigen Mittels, was

ihm ubrig iſt;, um ſeine. Denkungsart in den
Augen ſolcher Menſchen zu rechtfertigen, an
deren Auftklarung und beſſern Geſinnung ihm

allein gelegen ſeyn kann. Kann er ſie gleich
nicht vollig mit ſich vereinigen: ſo floßt er ih—
nen doch menſchlichere Grundſazze ein, oder lei—

tet ſie zu einer Stufe des Jndifferentißmus,
ohne welche man nicht leicht zur Toleranz

der ſchonſten Tugend gelangen kann.

Ohne Zweifel iſt eine Religion, die der
Staat verordnet hat, wenigern Mißbrauchen
unterworfen als eine gottliche. Jene wird den

Be



Bedurfniſſen jedes Mitglieds des Staats ange
meſſen ſeyn; ſie wird die Rechte eines jeden zu
ſchonen ſuchen; ſie wird jeden Veranderungen

der Zeiten und Sitten angeſchnitten und mit
ihnen verandert werden. Dieſe wird unſte Ver
nunft feſſeln, ohne ſie zu uberzeugen; ſie wird
ſich uber jeden eines unumſchrankten Rechts an

maaßen; ſie wird unwandelbar und unveran—
derlich ſeyn wollen, ob ſie es gleich uicht ſeyn

kann, da die Menſchen nicht ſo ſind. Jene
heiſcht keinen Glauben, ſondern nur auſſerliche

Befolgung; ſie verbirgt ſich den Verſtandigern

in ihrer wahren Geſtalt nicht; ſie nimmt wil—
lig Verbeſſerungen von ihnen an und wird von
Prieſtern verwaltet, die ſelbſt Weiſe ſind; ſie
kann alſo auf keine Art die Rechte des Weiſen
kranken und er uuterwirft ſich ihr, wie er ſich
ruhig andern politiſchen Anſtalten unterwirft.
Dieſe nennt ſich unfehlbar, verlangt einen in
nerlichen Gottesdienſt, macht den Glauben an

ihre Sazze zur Bedingung der Seeligkeit, fo
dert ſowohl von Klugen als von Dummen gleich
maßige Verehrung und Anerkennung ihrer Gotte

lich



lichkeit, macht die Vernunft und ihre Anhanger
aufruhriſch gegen ſich, iſt groſtentheils in den
Handen ſchwacher und eifriger Prieſter, welche

mit dem Beruf, uns zum Himmel zu fuhren,
ihren Hochmuth nahren; ſie wird von tauſend
Einwohnern des Landes nicht erkannt und dahnt
doch ihre Verbindlichkeit auf das ganze Men—

ſchengeſchlecht aus; ſie predigt den Bekehrungs

geiſt und zeugt durch ihn den Verfolgungsgeiſt;

kurz ſie drukt jeden, der kuhn genug iſt, ſelbſt
zu denken. Jene hingegen ſchrankt ſich blos

auf ihren Staat ein, beſturmt die Gottheiten
andrer Voller nicht und laßt jeden den beliebi—

gen Weg zum Himmel wandeln; ſie ruhmt ſich
keiner Untruglichkeit, bebdarf des Vorwands von

Wundern nicht, iſt nicht in ſogenannten gott
lichen Schriften enthalten, die tauſendfachen Aus

legungen unterworfen ſind, und theilt ſich nie

mals in gefahrliche Selten.

Man beruft ſich immer auf die griechiſchen
und romiſchen Weltweiſen, und fuhrt ſie als
Muſter eines klugen, duldenden Betragend ge

gen
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gen ihre Landesreligion an. Ohne mich hier auf

die Unterſuchung der Richtigkeit dieſes Sazzes
einzulaſſen, welcher ohne Zweifel große Aus-

nahmen leidet, indem die groſten Philoſophen

ſich, beſonders in ihren Schriften, deutlich ge—
gen das heidniſche Gotterſiſtem erklart haben,

will ich nur zu bebenken geben, daß die Reli—
gion der-Romer und Griechen als eine Staats
religion im eigentlichen Sinne des Worts be
trachtet werden muß. Als ſolche ward ſie von

den Philoſophen verehrt und geſchont. Man
zwang ſie nicht, dieſe Religion mit dem Pobel,

fur wahr zu erkennen. Man verlangte von ih
nen nur die auſſerliche Beobachtung der Gebrau
che, ohne ſie gleichwohl zu ſtrafen, wenn ſie

ſogar dieſe vernachlaßigten, welches ſehr haäufig
geſchah.

Die Verbindlichkeiten zur Schonung einer
Religion, die der Staat entweder eingeſezzt oder
geſezzmaßig mit ſeinem weitlichen Jntereſſe ge

nau verbunden hat, ſind von ungleich groſſern
Umfang, von ungleich ſtiarkerer Kraft, als die

jenigen,
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jenigen, die man gegen eine Religion zu ha—

ben vorgiebt, welche nicht von der Macht welt

lich r Geſezze, ſondern allein von der Drohung
kunftiger Strafen unterſtuzzt iſt. Ueberdies kann
man leichter aus politiſchen Grunden eine herr—

ſchende Narrheit erdulden, als aus Grunden

der Vernunft, zumal wenn der beßre Theil der
Nazion vollig ubereinſtimmend mit uns denkt.
Und das war der Fall in Rom und Griechen—

land. Alle Edeln der Nazion betrachteten die
Landesreligion als eine der vornehmſten Zweige

des Staatsſiſtems und lieſſen ſich aus Eifer
fur das Gluk des Vaterlands gern einige Un—

beaquemlichkeiten gefallen. Denn die Menſchen

haben leichter ihre Handlungen, als ihre Den
kungsarten in ihrer Gewalt. Wenn man hier
zu die große Wahrſcheinlichkeit rechnet, daß die

eleuſiniſchen Geheimniſſe, zu welchen unter dem
Schwur der Verſchwiegenheit jeder Optimat des

Volks eingeweiht ward, daß dieſe, ſag ich, dazu
beſtimmt waren, nicht nur die naturliche Religion

zu lehren und der Vernunft anzuempfehlen, ſon
dern auch den auſſerlichen Gotterdienſt als ein
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politiſches Jnſtitut fur den großen Haufen vor
zuſtellen: was konnte bey dieſen umſtanden wohl,

den Weiſen bewegen, ſich gegen eine ſo beſcheid—

ne Religion aufzulehnen? Wahrlich, Sokrates,
der es that, war weniger zu entſchuldigen, als

Tindal, Collins und Reimarus; weniger zu ent—
ſchuldigen Luzian mit ſeinen meiſterhaften Spot—

tereien gegen den Aberglauben ſeiner Zeit, als
Voltaire, uber den man Zeter ruft, wenn er,
uber die Alfanzereien ſeiner Kirche hinaus,

tiefer ins Sakrarium. dringt und den heiligen
Miſterien ihren hieroglyphiſchen Schleier abreißt;

weniger zu entſchuldigen ſind die neuern chine—

ſiſchen Weltweiſen, welche, nicht zufrieden, daß

alle Mandarins, alle Vornehmen des Reichs,
mit ihnen einſtimmig denken, ſich laut gegen
die herrſchenden Religionsſekten des Fo und Lao

kinm erklaren und in Schriften und Geſellſchaf—

ten den Aberglauben offentlich beſtreiten, und

ſelbſt Konfuz und Menzius zu widerlegen ſuchen.

Jch fur meine Perſon bin weit davon entfernt,
dieſe Philoſophen deshalb zu verdammen. Das

uberlaß ich dem Staat und den eifrigen Bon

zen.



zen. Aber wahrſcheinlich wurd ich in ihrer La—
ge nicht ſo handeln. Denn die kacherlichkeiten

einer Religion konnen an ſich dem Staat und
Burger nicht ſchaden. Nur wenn ſie ſich
mit der Gewalt verbinden und Jntoleranz zur

Loſung machen, nur dann iſt es Zeit, dieſe
ungereimtheiten zu bekampſfen, ſo lange, bis der

Religion das Schwerd aus den Handen ge—
wunden iſt.

Man ſagt immer, daß der Staat die Re

ligion nuzien konne. Jch gebe es zu, wenn
ſich der Staat auf die große Kunſt verſteht,
die menſchlichen Gemuther zu lenken, wovon

mir gleichwohl wenig Beyſpiele bekannt ſind.

Jndeſſen der Staat kann auch den Unglauben
nuzzen und zwar eben ſo gut nuzzen, wie die
Religlon. Denn von jeder Meinung, die ſich
beim Menſchen feſtgeſezzt hat, kann der Staat

Vortheile ziehn. Der Menſch halt auf ſeine
Meinungen wie auf ſein Eigenthum, und in

dem dieſe Anhanglichkeit ein Stuk der Eigen
liebe formirt: ſo kann man bekanntlich durch

E 2 dies
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dies feine Gebiß den Kopf lenken, wohin man
will. Es kommt alſo alles auf die Geſchitlich—
keit des Dirigenten an. Es gehort aber auch
zu den Kunſten, wovon wir nur erzahlen ge—
hort haben, und die wir von den Alten nicht
lernen konnen oder wollen.

Die Klagen uber Neuerungen ſind von je—
her die Sprache der Dummkopfe geweſen, we
nigſtens hat man immer die, Neuerungen we

niger geliebt, als horhgeachtet. Der gemeine
Mernſch iſt von Natur furchtſam, er ſchreiet
aus ſeinem Neſt gegen Aufklarung, wie die
Nachteulen gegen den Anblik des Lichts. Gei—
ſtesheldben oder Schwarmer muſſen vorangehn,

ehe der Troß der lahmen Bruder nachzuhinken

wagt. Sobald das Beiſpiel ſeine Fahne we
hen laßt, ſobald ein Thomaſius die Rechte des

Teufels auf die menſchlichen Seelen angreift:e

ſo werden Tauſende vom Muth belebt und He—

xen ſterben aus. Der Menſch, zumal in mo
uarchiſchen Staaten, hangt ſowohl im Phyfiſchen

als Moraliſchen ſehr am Angewohnten. Er
wunſcht



wünſcht nur ſelten neue Guter. Aber er will
gern behalten, was er zu haben gewohnt iſt.
Alles Ungewohnliche macht ihn ſtuzzig, bis ihn
endlich die Zeit auch damit ausſohnt. Wie lange

erhielten ſich noch Gotthold, Arnd, Muller und

Franke, ehe ſie von einem Hervey, PYoung, La
vater und andern vollig verdrangt wurden!
Oft werden die Neuerungen von der zeit ſelbſt
geboren. Oefterer aber wirft ſie nur den Saa
men aus, den der Menſch befruchten muß. Un—

ternehmungen, die in heutitzer Welt Jrrungen
und ſchadliche Revolutionen heiſſen, haben in
Rom und Lacedamon ganz andre Namen ge—

fuhrt.

Der Weiſe wird nie uber Reuerungen kla—
gen. Er wird darin die Thatigkeit des menſch—
lichen Geiſtes entdekken. Die Neuerungsſucht

iſt beynahe allen Aufklarern der Vernunft zur
Laſt gelegt worden. Sokrates, Chriſtus, Arius,

Luther, Hobbes und Spinoza haben dieſen Vor—
wurf tragen muſſen. Warum ſollten wir ihn

achten? Die erſten Chriſten wußten ſich ſehr

gut dagegen zu vertheidigen. Sie ſagten:

E3 „Es
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„Es iſt ja ganz naturlich und allen Men
„ſchen eingepflanzt, daß ſie das, was beſſer
„iſt, dem Schlimmen, und was nuzzlich iſt,
„den unnuzzen Dingen vorztehn und nach dem
„trachten, was ihnen ganz gewiß ſcheint herr
„lich und angenehm zu ſeyn. Wenn ihr es
„uns alſo fur ubel haltet, daß wir von der
„Religion der Alten abgefallen ſind: ſo muſſet
„ihr mehr die Sachen, warum es geſchehen,
„als die That ſelbſt betrachten, und uns nicht
„ſowohl das aufmuzzen, was wir verlaſſen ha
„ben, als vielmehr unterſuchen, was es eigent—

„lich mit der Sache fur eine Bewandniß hat,
„die wir uns izt vorgenommen haben. Denn

„wenn das ein Fehler und Laſter iſt, wenn
„wir blos unſre Meinung andern und von dem
„alten Herkommen zu neuern Dingen ſchreiten:

„ſo iſt wahrlich Niemand mehr darin zu be—
„klagen, als ihr ſelbſt (die Heiden) indem ihr
„ſo oft euere Arten und Lebenswandel geandert

„und durch Annehmung neuer Gebrauche, und
„Gewohnheiten diejenigen, ſo vor euch gelebet,
„verdammt habt. Juhr ſprecht, unſre

2 Reli—



„Religion ſey neu und eure hingegen alt; aber
„was ſchadet uns doch dieſes, oder was hilft
„es euch? Wenn die unſtige gleich neu iſt: ſo
„wird ſie doch ſchon mit der Zeit alt werden.

„Jſt aber eure alt, ſo war ſie doch ehemals
„zu gewiſſer Zeit auch nen. Man muß die
„Gute und Wurde der Religion nicht von der
„Lange der Zeit ſchazzen, fondern von der Vor—

„treflichkeit ihres Gottesbienſtes. So iſt auch
„bey weitem nicht ſoviel daran gelegen, daß
„wir wiſſen, wenn ſie aufgekommen, als viel—
„mehr, daß wir betrachten, was eigentlich iſt,

„das wir anbeten und verehren

Nach dieſen Geſinnungen ſollte man glau—
ben, daß der Chriſt der toleranteſte Religioſiſt
ſeyn muſſe. Allein es giebt wenig Menſchen,
die andern das erweiſen, was ſie ſich von an—

dern erzeigt haben wollen.

ueberdies will der Freidenker eben keine
Neuerungen einfuhren. Glaube jeder, was ihm

E 4 gutWilliam Cave erſtes Chriſtentyum, S. 21. 22. nach
der deutſchen Ueberſezzung von 1723.
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gut dunkt. Nur gonn er dabey auch andern
ihre Stimme. Doch man weiß vielleicht nicht,

was man will. Denn bald tadelt man die
Neuerungen; bald fodert man die Freidenker

dazu auf, indem man behauptet, ſie konnten
nichts als einreiſſen, etwas beſſers aufzubauen,

ſey ihre Sache nicht. Wie aber, wenn es nun
auch ihre Sache nicht ware! Wer kann es ih

nen denn verdenken, daß ſie, anſtatt in einem
Hauſe zu wohnen, deſſen Grund ſie fur unſi—
cher halten und deſſen Einſturz ſie in jedem Au—

genblik furchten, lieber unter freiem Himmel

ſchlafen und einige rauhe Witterung ausſtehn
wollen? Mag doch ieder in ſeiner Hutte blei—
ben, wenns ihm ſo gefallt!

Jch kenne keinen eigentlichen Freidenker, der

gewaltſame Revolutionen veranlaßt hatte. Dies
iſt immer nur das Reſervat der Religionsſtif

ter geweſen. Man ſehe, wie Eraßmus und Lu
ther kontraſtiren. Dieſer diſputirte auf allen
Kanzeln und Kathedern, er ſuchte, alle Furſten

von Europa in ſein Jntereſſe zu ziehn und

alle



alle Mittel, ſein Siſtem geltend und herrſchend
zu machen, waren ihm gleich. Jener aber
ſaete in aller Stille ſeinen Saamen aus, und

uberließ es der Zeit, ihn zur Frucht zu rreiben.

Er ſagt auch in ſeinen Briefen: „Die ſtur—
mende Wahrheit lieb ich nicht Wenn
gleich Luther durchaus die Wahrheit geſchrie—

ben hatte: ſo wurde mir doch ſeine aufruh

riſche Freiheit auſerſt mißfallen. Jch will lie—

ber in einigen Stukken irren, als bey ſo
großem Auflauf des Volks mich fur die Wahr—
heit raufen

Auf dem Wege eines Eraßmus macht die
Wahrheit freilich nur langſame. Progreſſen. Weil

man dabey der Willkuhr der Menſchen keinen
Zwang anlegt: ſo werden ſfie ſich nicht leicht

entſchlieſſen, die Vortheile aufzugeben, die ſie
aus ihren bisherigen Vorurtheilen zogen. Man

E5 mußVon/ amo veritatem ſeclitioſam  Si Lutherus
omnia bene ſeripſiſſet, mihi tamen maxnopere di-
ſpliceret ſeditioſa libertas. Ego vel falli malim
in nonnulhs, quam tanto orbis tumultu pro ve-
ritate digludiari.



muß ſich begnugen, daß nur hier und da ein
Junger herzueilt, deſſen Beiſpiel mehrere lokt,

bis die Wahrheit nur feſten Sizz gewonnen
hat. Man muß nur ſoviel Muth haben, die
Streiche abzuwenden, womit Neid und Verfol—

gung um ſich ſchwingen. Man kann aber als
denn auch hoffen, daß die Wahrheit tiefere
Wurzeln ſchlagen und großere Aufklarung ver

breiten werde. Auch bin ich ſehr geneigt zu
glauben, daß der menſchliche Geiſt durch die
philoſophiſchen Unternehmungen eines Eraßmus

mehr gewonnen haben wurde, als durch Luthers

blutige Reform. Sollte wohl ſelbſt Luther dies
geahndet haben, weil er den weiſen Eraßmus
der Gotteslaugnung beſchuldigte!

Auf den Seufzer „der Freidenker nimmt
„uns, was uns allein gluklich macht, iſt die
Antwort ſehr kurz: O der Thor, der ſich das
nehmen laßt, was ihn allein gluklich macht!

Es iſt in der That ein elendes Wortſpiel, wo
bey ſich nichts denken laßt. Was will doch

wohl der Freidenker dem Glaubigen nehmen!

Er



Erſterer ſoll glauben und kann nicht. Dies
ſagt er und fuhrt ſeine Grunde an, inſofern
man Grunde anzufuhren vermag, warum man
etwas nicht glauben konne. Heißt denn das
andern den Glauben nehmen, von denen es
nur allein abhangt, ſich den Glauben zu erhal—

ten!. Wenn es wahr iſt, was man ſchon ſo
oft gerufen hat, daß die Wahrheit ewig Wahr—
heit bleibnn muſſe: ſo laßt doch jeden ſchreiben,
was er will, Wahrheit muß ja doch Wahr—

heit bleiben, es ſey denn, daß wir alle in der
Welt am Narrenſeil gefuhrt wurden.

Religion, wie ſie ſeit Jahrhunderten in
Deutſchland geſtanden hat, iſt weiter nichts, als

eine philoſophiſche Meinung. Und in Mei—
nungsſachen kann der Staat oder das Volk
von Mitburgern oder Fremden keine Ehrfurcht

fodern, weil jeder ſelbſt fur ſeine Meinungen

haften muß. Religion und Tugend aber ha

J

ben unter einander keine Gemeinſchaft. Die
Heuchler ſind zwar bis auf den heutigen Tag
die eifrigſten Verfechter der entgegengeſezzten Leh

re



76 m tre geweſen. Sie verdienen gleichwohl nicht,
daß man ſich bey ihnen verweilt, weil ihre
ſchandliche Abſicht uber alle Grunde der Ver—
nunft hinweg iſt. Denn dieſe boſen Buben ha

ben das Gefuhl der Tugend verloren, und
wollen uns weis machen, daß ſie noch ehrliche

Leute ſind, wenn ſie mit dem Munde von Re
ligion und Glauben ſchwazzen.

J

Die Willensthatigkeiten der Menſchen wer—
den von.ihrem Karakter, dem Reſultat ihrer Er—

ziehung, und von den Umſtanden determinirt,

und die Geſezze fuhren die Direktion uber die
Auffuhrung. Fur mich hat es daher Helvetius

bis zur Evidenz erwieſen, daß die wahren Tu
genden das Werk der burgerlichen Geſezze und

nicht der Religion ſind. Die Sitten, die Tu
genden und Laſter eines Volks, ſtehn und fal—
len mit den Geſezzen des Landes. Dieſe muß
man angreifen, wenn man jene erſchuttern oder

umſchmelzen will. Kahle Grundſazze und Mei—

nungen ſind ſo wenig fahig, den Sittenzuſtand
zu andern, als der Mechaniker durch Berechnun

gen
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gen eine Maſchine in Bewegung ſezzen kann,
wenn er nicht Hebel und Rader dazu anlegt.
Ja, ich furchte nicht ohne Grund, daß die Re—
ligionen, wie ſie izt ſind, ſehr dazu beptragen,

die Sitten zu verſchlimmern, eben weil ſie zur
Heucheley verfuhren. Denn die Heuchelei dient

gerade dazu, keine Tugenden und gute Sitten

zu haben. Jch kenne Menſchen, deren Muth—
wille, Schadenfreude, Schelmerei und Bosheit
alles uberſteigen, was man davon ſagen konn—

te, und die dennoch faſt keinen Schritt thun,
ohne ihn mit der Farbe irgend einer Religions—
tugend oder Maxime zu beſtreichen, obs gleich

immer ein Schritt tiefer ins Laſter iſt. Und
ich ſehe, daß dies eben die Leute ſind, die uber—
ali vom großen Haufen, der durch die aufge—

klebte Folie geblendet wird oder ſie als ſein eig

nes Werkzeug ehrt, wegen ihrer Tugend und
Sittſamkeit geruhmt werden.

Der Aberglaube, wenn er blos bey Mei—

nungen ſtehn bliebe, wurde eben ſo unſchadlich

ſeyn als der Unglaube. Aber da er dieſe Grenze

uber
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uberſchreitet, beweiſet er meinen Sazz. Er.
untergräbt die Geſezze der Lander, indem en
die burgerliche Ruhe vernichtet und ſich zum

Tirannen uber Menſchen aufwirft, die weiter
nichts verbrochen haben, als daß ſie ſich zu
andern Glaubensmaximen bekennen. Daher
ſagt auch der Kanzler Bako: „vwie ſich die La
„ſterung des Aberglaubens gegen Gott auflehnt:

„ſo iſt auch die Gefahr fur die Menſchen noch
„großer, Gotteslaugnung zerſtort nicht ganz
„die Stimme des Gefuhls, die Philoſophie, die
„naturlichen Neigungen, die Geſezze, den Wunſch

„des guten Namens. Dieſes alles wurde, wenn

„auch die Religion nicht da ware, eine auſere

„ſittliche Tugend erzeugen. Aber der Aber—
„glaube ſturzt dies alles nieder und ubt eine
„granzloſe Tirannei uber die Gemuther der
„Menſchen  aus. Gotteslaugnung wird des—
„halb ſelten Unruhen im Staat erregen; denn
„ſie macht die Menſchen vorſichtig und ſorgſam

„fur ihre Sicherheit. Und wir ſehn auch, daß
„ſelbſt die Zeiten, wo Atheißmus am gangbar
„ſten war, wie unter Auguiſts Regierung, ru

„hig



„hig geweſen ſind. Der Aberglaube hingegen
„hat mehreren Reichen und Staaten den Unter—

72„gang bereitet

Es iſt ſelbſt bas groſte Vorurtheil, die
herrſchenden Vorurtheile der Nazionen ſchonen

zu wollen. Nur ein Thor kann ihnen Ehrer—

bietung bezeigen. Der Kluge ſtellt ſich wohl,
als ſahe er ſie nicht, wenn er ſie fur unſchad—

lich erkennt. Aber mit Recht erhebt er ſich
gegen ſte, ſobald ihre Schadlichkeit den Vortheil

uber—

Quemadmodum tontumelia ſuperſtitionis ingraveſeit

adverſus deum, ita et periculum maius ab illa
incumbit hominibus. Atheismus non prorſus
convel'it dictamina ſenus, non philoſophiam, af-
fectus naturales, leges, bonaa fumae deſiderium.
Quae omnia, licet religio abeſſet, morali eui-
dem virtuti externae condueere poſſunt. At ſu-
perſtitio haec omnia deiicit, et tyrannidem abſo-
jutam in animis hominum exercet. ltaque atheis-
mus turbas in rehuspublicis raro ciet. Homines
enim cautos reddit et ſecuritati ſuae conſulentes;
quin et videmus, tempora ipſa, in atheismum
procliviora (qualia fuerunt Augulſti Caeſaris) tran-
quilla fuiſſe. At ſuperſtitio compluribus regnis
et rebuspublicis iuinae fuit.

Sermon. fidäl. 16.
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wenn die Beſorgniß des Mißbrauchs verpflichtet,
richtig erkannte Sazze in ein menſchenfreundliches

Dunkel zu hullen: warum, ihr Widerſacher der

Geiſtesfreiheit, ich bitte euch, warum ſeh ich
Neligionen gegen Religionen, Sekten gegen Sek—

ten, Prieſter gegen Prieſter in Waffen? Warum
ſprecht ihr offentlich das Urtheil der Verdammniß

uber Juden, Heiden und Turken? Warum ſtrei—

tet ihr ohne Rukhalt vor den Augen des groſſen
Hauſens, ſogar auf Kanzeln, uber die weſent
lichſten Punkte eurer Religion Werden dadurch
keine Zweifel in die Bruſt der Unkundigen gewor

fen? Und wer benimmt ſie ihnen, wenn ihre Leh

rer ſelbſt ſo verſchiedne Meinungen hegen? Lu—

theraner ſchreiben gegen Reformirte, Orthodoxen

gegen Arianer und Pelagianer, Arminianer ge
gen Janſeniſten, und Katholiken gegen alle, ſo

wie alle gegen ſie, und wenn ich mich des Aus—
druks des Eraßmus bedienen darf, alle fallen wie

die grimmigen Baren ubereinander her. Dieſer
Theologe verwirft die Dreieinheit, jener nimmt ſie

an. Dieſes Konſiſtorium begunſtigt den Socinia
nißmus, jenes vetrabſcheuet ihn. Einige erklaren

g eine
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eine bibliſche Stelle ſo, die andern ſo und ſo.
Der eine halt dies fur weſentlich zum Chriſten
thum, der andre jenes. Dem iſt jenes Buch
kanoniſch, dem andern dieſes. Und alle ſchreiben
daruber ohne Heel ihre Geſinnung in die Welt hin

ein, ohne auf den Mißbrauch und die ſchadlichen
Wurkungen zu ſehn, die daraus entſtehn konnen.

Wie doch eine und dieſelbe Handlung ſo verſchie—

den beurtheilt wird, je nachdem die handelnden
Perſonen ſind! Von allen ſolchen Religionszanke
reien wußten die Heiden nichts. Man wird im

mer beſtatigt finden, daß das ſelten die beſten
Leute ſind, die uber Verderbniſſe der Zeiten kla
gen; denn ſie ſind meiſtentheils ſchlimmmer als die

Zeit ſelbſt.

Wenn auſſerdem die Philoſophen, welche ber
Schonung des Aberglaubens das Wort reden,

noch den groſſen Vortheil uberdenken, den das

ſogenannte lautere Chriſtenthum aus den Schrif-

ten der Unglaubigen gezogen hat: ſo muſſen ſie
durchaus eingeſtehn, daß dieſe Schriften Wohl—

thater des menſchlichen Geſchlechts geweſen ſind.

Man
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Man ſage, was man will! die Philoſdphie hat
uns vom romiſchen Joch erloſt. Die Philoſophie
hat durch ihre Angriffe die Theologen genothigt,

groſſern Fleiß auf die Berichtigung und Vertheidi

gung der Chriſtologie zu wenden, ſich inniger mit

dem Geiſt der Religion bekavnt zu machen und das
Gute daraus abzuſcheiden, indem ſie alles ubrige
fur unweſentlich erklarten. Die Philoſophie end

lich hat die Jntoleranz, die zwar nicht eigentlich

in der chriſtlichen Religion gelehrt, aber doch
durch verſchiedne ihrer Principien befordert und

genahrt wird, zuerſt beſtritten und in manchen

ſchreklichen Aeuſſerungen beſiegt ein Ruhm,
der allein der Philoſophie vorbehalten war und

ftunftig vorbehalten ſeyn wird.

Wenn Kalvins und Luthers Reformation

eine Temperatur des chriſtlichen Aberglaubens war

(und was war ſie anders?) ſo konnen wir dieje
nigen, die dieſe Temperatur zu einem noch ho—

hern Grade treiben, die Bolingbroks, die Bay

lens, die Voltairen, die Verfaſſer der theologi—
ſchen Artikel in der allgemeinen deutſchen Biblio—

g 2 ibek,
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thek, und andre mit groſtem Recht Reformato—
ren nennen. Ja, ganz vorzuglich und in mehr
als einer Abſicht verdient der Philoſoph von Sans

ſouci dieſen Titel, ſo wenig Anſpruch er auch
darauf machen wird. Denn dieſer Monarth hat

einen Geiſt der Freiheit im Denken uber Europa
verbreitet, welcher die ſichtbarſten Einfluſſe in die

herrſchenden Religionsgeſinnungen gehabt hat.
Dennach hat dieſer große Geiſt noch nicht gant

den Grad der Temperatur dargeſtellt, der erfor

derlich iſt, um dem Unglauben und der Zweifer
ley vollkommne. Sicherheit und Ruhe zu verſchaf—

ſen. Bis zu dieſem Punkt, den wir den Eis
punkt nennen konnten, muß die Witterung der
Religion nothwendig getrieben werden, und das

kann nicht anders geſchehn als durch Schriften.

Daß wir, beſonders in Deutſchland, noch ſo
weit von dieſem Punkt eutfernt ſind, daran ſind

zwey Dinge ſchulb. Einmal die verdoppelten
Bemuhungen der Gottesgelehrten und uberhaupt

der Glaubigen, ihre Religion der Vernunft ſo
ſehr anzuzwingen, als ſichs nur irgend thun laßt,

und



und den Namen und die Schriften der Freidenker
ohne alle Beweiſe und grundliche Widerlegungen

verdachtig und verachtlich zu machen, meiſt mit

ſtolzem Wortgeprange oder hinter der ſcheinbaren,

ehrwurdigen Maske der Moral, welches ohnehin

ihr gangbarer Domino iſt. Zweitens das Still—
ſchweigen unſrer beſten Kopfe und Zweifler uber

dieſen Punkt, welches zum Theil ſeinen Grund in

den Schwurigkeiten hat, die in Deutſchland der
Bekanntmachung freier Schriften entgegengeſezzt

werden, zum Theil mber eine Folge der irrigen

und blendenden Modegrundſazie iſt, die ich bis
her gepruft habe.

Die Aufhebung aller Cenſur wurde ſchon ein

großer Gewinn fur die Geiſtesfreiheit ſeon. Man
konnte in der That nichts ſchlechters erdenken,

als indem man die Cenſur, damit ich mich ſo
ausdrukke, zu einer meditinal Auſtalt fur den

menſchlichen Geiſt machen wollte. Man ſah nicht,

daß das Pulver, welches einzelne Skribenten tem

periren oder niederſchlagen ſollte, auf die Er
mattung des ganzen Volksgeiſts wurke. Gewiß,

8 3 es
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g6 νν.es iſt ein verwegenes Experiment, was auf Ko
ſten einiger Kopfe gemacht wird und gleichwohl

dem ganzen Volk nichts nuzzt, ſondern ſchadet.
Man weiß zwar ſchon lange einer unanſtandigen

Schriftviſitation zu entgehn; denn bis izt hat
man noch kein Mittel erfunden, durchaus alle
Einbringung der Kontrebande zu verhindern, in

dem ſelbſt Konfiskation, Geldbußen und Leibes
ſtrafen nur dazu dienen, die Konkurrenz der Lieb

haber zu vermehren. Jndeſſen bey dem allen
hinterlaſt doch die ohnmachtige Cenſur ſehr ſchad

liche Folgen. Sie hilft das Vorurtheil im Schwa
chen befeſtigen; ſie giebt den liebloſen Verfolgern
und Seelenfeinden neuen Vorwand und neue

Waffen; ſie erſchwert wenigſtens den Druk freier
Schriften; und indem ſie manche gute Kopfe,
die mehr ihrer Ruhe als dem gemeinen Beſten le
ben, ganzlich abſchrekt: ſo ſtellt ſie die ubrigen,

die entſchloſſen ſind, ſich hinzugeben, allemal
auf die Seite des Treffens, wo es am gefahr
lichſten iſt des kleinen Umſtands, deſſen man
in dieſer Welt ſehr gewohnt wird, zu geſchwei
gen, daß die Cenſur nicht ſelten Kinder, wie ſie

der
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der Weiſe nennt, zu Nichtern uber Manner
macht. Freiheit der Preſſe iſt das untruglichſte
Mittel, die Entdekkung der Wahrheit zu erleich-—

tern und eine Nazion gluklich und verehrungs—

wurdig zu machen. Freiheit des Geiſtes iſt die

Freundin aller Menſchen.

1 Freunde der Wahrheit, denen die Natur den

Blik in das Weſen der Dinge verlieh, wollt ihr
ein Kennzeichen haben, welches euch ein Ziel
eurer Vertheidigungen werden kann? Hier iſts!

Sobald die Glaubigen eingeſtehn werden, was
der Weiſe auf dem Thron ſeinem Volk und ſeiner

Prieſterſchaft ſchon ſo oft geſagt hat, daß der
Unglaube keine einzige Tugend ausſchlieſſe; daß
er euch nicht die Hoffnung zum kunftigen beſſern

Leben, wenn ihr deſſen harret, raube; kurz, daß

ihr nicht eines einzigen Rechts der Menſchheit
durch den Unglauben verluſtig werden konnt:
dann legt eutre Federn nieder! bis dahin aber zu

ſchweigen, ware Kleinmuth, verachtliche Schwa—

che und Niedertrachtigkeit vielleicht in der
Sprache der Welt Klugheit in der Sprache

54 des
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des Weiſen hingegen wenigſtens Thorheit ge—
nannt.

Jener Mahler, deſſen Gleichniß Helvetius er
zahlt, mochte gleichwohl dieſe Zeit fur gegenwar—

tige Welt nicht erwarten, weil er ſie erſt in der

kunftigen zu finden traumte. Es dunkte mich
„im Traum, ſagt er, als wurde ich an die Pfor
ten des Paradieſes verſezzt. Der erſte Gegen

„ſtand, der mir in die Augen fiel, war ein ehr
„wurdiger Greis; an ſeinen Schluſſeln, an ſei—

nem kahlen Kopf und an ſeinem langen Bar
„te ſah ich, daß es der heilige Petrus war. Der
„Apoſtel ſaß auf der Schwelle der Thuren zum
„Himmel. Es kam eine Menge Leute zu ihm.

»Der erſte, der ſich meldete, war ein Papiſt.
„IJch bin Zeit meines Lebens, meldete er ihm,
„andachtig und dabeh doch ein ziemlich ehrli

»cher Mann geweſen. So geh nur hinein,
„antwortete ihm der Heilige und ſezze dich auf
„die Bank der Katholiken. Darauf kam ein Re

»formirter, der ihm gleiches Anſuchen that; er
„bekam auch gleiche Antwort: ſezze dich unter die

195) Re



„Reformirten, ſagte der Heilige. Hernach ka—
„men Kaufleute aus Smirna, aus Bagdad, aus
„Balſora u. ſ. w. Sie waren Muſelmanner,
„waren immer tugendhafte Leute geweſen; und

„der heilige Petrus hieß ihnen, ſich zu den Mu—
„ſelmannern zu ſezien. Endlich kam auch ein
„Unglaubiger. Was fur einer Sekte biſt du zu—

„gethan? fragte ihn der Apoſtel Gnuadiger
„Herr, keiner, hieß die Antwort, jedoch bin ich

„immer ein ehrlicher Mann geweſen. Du kannſt

„alſo nur hineingehn, erwiederte Petrus; aber
„wo ſoll ich dich hinthun? Ließ dir ſelber einen
„Plagz aus; ſezze dich zu denen, die dir am ver
„nunftigſten vorkommen

Auch ich furchte, daß des Schreibans kein
Ende werden mochte. Ewiger Krieg ſcheint in
Meinungsſachen die Loſung der armen Sterbli
chen zu ſeyn. Warum ſind wir denn auch ſolch
eine Mittelgattung von thorichten und klugen Ge

ſchopfen! Zwar hor ich immer verſichern, daß

die Wahrheit doch endlich durchdringen und den

F5 SiegWerk vom Menſchen S. 339. nach der deutſchen
Ueberſezzung.
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Vielleicht konnt es

wenn ihr immer
J

J die Hande in den Schooß legt; wenn nicht eure
Stimme, wie die Stimme eines Predigers in der

Wuſte erſchallt; wenn ihr euch weigert, von ihr zu

J zeugen, als von einer, die da kommen ſoll; wenn ihr

ſie immer fragen laßt: biſt du es, oder ſollen wir ei
ner andern warten; wenn ihr ihr nicht die Herberge

bereitet, ihr den Pfad nicht mit Kleidern oder
Palmen belegt und ihr nicht ein einziges Hoſianna
entgegen ruft: ſo konnt ihr lange harren, ehe
ſie kommen wird. Sie iſt zu ſehr gewohnt, ſich
bitten zu laſſen, und obgleich ſoviel Buhler in
Chorrokken und Gallakleidern ſich ruhmen, Gunſt

nu bezeigungen von ihr genoſſen zu haben: ſo muß
41

l

9

ſi doch ich zur Chre der Dame verſichern, daß ich,
ungeachtet aller Bemuhungen, die ich mir um
ſie gegeben, nie eine groſſere Sprode angetrof—

fen habe.
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Die Tribunale der Jnquiſition ſind das Schand

lichſte, was jemals der menſchliche Geiſt erfunden

hat; und dem Himmel ſey Dank! daß Deutſch
land



land ſich dieſer Blutgerichte nicht ſchamen darf,

weil es ſie nicht hat. Aber, o Deutſchland! wo
ſind die Geſezze gegen die hinterliſtigen Streiche,

die eine Sekte der andern, eine Perſon der an—
dern, bey jeder Gelegenheit zu verſezzen ſich zum

Verdienſt rechnet und die inmer mit ſo unverzeih

licher Nachſicht beurtheilt werden? Wo ſind die
Geſezze gegen die heimlichen Verrathereien, ge:
gen die nicht ſelten offentlichen Anfalle der Jnto

leranz, Geſezze, bey denen der Leidende Schuzz

ſuchen konnte? Weil der Haufe der Kezzer der
ſchwachſte iſt und weniger beſchuzzt wird: ſo ubt
man uberall das Recht des Starkern gegen ihn aus,

und giebt dadurch den Beweis, wie nahe unſre

geruhmte Geſittung noch an den Stand der Wild—

heit grenze, den wir verlaſſen zu haben prahlen.

Es iſt ja doch wahr, denn man macht taglich die
Erfahrung, daß es uberall der Leute ſo viele giebt,

die unter der hamiſchen Anmeldung, mit dem

Jrthum der Unglaubigen Mitleiden zu haben, die
leztern anſchwarzen, ihre Sitten verbachtig ma—

chen, ihre guten Handlungen verkleinern, ihr
Aufkommen hintertreiben, jeden vor ihrem ſoge—

nanu
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nannten Gift warnen, ihre Freunde von ihnen

abziehn, kurz die uberall auf den Sturz der Eh
re der Unglaubigen im Hinterhalt lauern und ge

neigter find, um die Begnadigung eines Wor—

ders, als eines Abtrunnigen zu bitten.

Ehe alſo der geiſtliche Stolz nicht verraucht
iſt; ehe das chriſtliche Bedauern der ſogenannten

Jrrgehenden nicht aufgegeben wird; ehe nicht der

ſchnobe Egoißmus, als ob ſie, die Glaubigen,
allein auf rechtem Wege wandelten, verſchwin

det; ehe nicht alle Verunglimpfungen derer, die
anders denken, ein Ende nehmen: ehe, kann auch

der Freidenker nicht aufhoren, zu klagen und zu

ſchreiben; denn ſein. Schreiben iſt Nothwehre
gegen die offentlichen und heimlichen Anfalle der
Glaubigen und Prieſter, und Nothwehre dauert

ſo lange als Angriff. Jgzt beleidigt man die Frei

dbenker nur, weil man ſie ungeſtraft beleidigen zu

konnen glaubt. Dies beweiſt, wie ungleich der

Streit iſt, und wie viel noch vorausgehn muſſe,

um die Valanz herzuſtellen, die ſich auf dem Ge
fuhl gleicher Krafte und Starke grundet.

Jch
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Jch wenigſtens will zur Ehre der Menſchheit
wunſchen, daß die Zeit nahe ſeyn moge, wo die
Jrieſter nicht allein ſelbſt exemplariſch leben und

die Tugenden ausuben, die ſie mit dem Munde
bekennen, ſondern auch im Unterricht und Prebi—
gen weiter nichts, als die Sittenlehre der Ver

nunft abhandeln, und deren Regeln dem Volt
einſcharfen; wo die Prieſter in offentlichen Vor—

tragen keine Glaubenslehren unterſuchen und je

den davon denken laſſen, was er will; wo man
andre Religionen oder Unglauben neben ſich dul

det, ohne die ſeinige daruber zu erheben oder fur
beſſer anzupreiſen; wo man keinen Unmuth mer—

ken laßt, wenn jemand von einer Sekte zur an—

dern ubergeht; wo man glaubt, daß man die
Belohnung und den Beyfall der Gottheit mehr
durch thatliche Ausubung der Tugenden und durch

gute Werke, als durch ſpekulative Unterſuchung
der Glaubenslehren und deren todtes Bekanntniß

erlange; wo man es mit jedem gut meint, er ſey,

welcher Religion er wolle, wenn er ſich nur durch

rechtſchaffne und wohlwollende Geſinnungen gut

und nuzzlich macht.

Un—



Unverheelt hab ich hier fur das beſte Recht

der Menſchheit geſprochen. Jch ehre gleichwohl

die Tugend redlicher Chriſten, ob ich gleich fuhle,

daß ihre Tugend, was ſoll ichs verſchweigen!
um keinen Grad hoher iſt, als die meinige. Jch
ſchazze auch jeden verdienſtvollen Geiſt, der anders

denkt, wie ich. Aber den Mann, fur den ich
zu ſrei geſchrieben, hab ich immer bedauert, oft

auch verachtet.

Male de te loquuntur homines, ſed non Mar-
cus Cato, Laclius et duo Secipiones.
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